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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an: be-heartbeat.de/newsletter

			Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

			Dein beHEARTBEAT-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Der Spion mit dem Strumpfband

			London 1756: Die junge Agentin Clarissa Greenly, Tochter eines verarmten Barons, erhält den Auftrag, einem hohen Regierungsbeamten, dem nüchternen und strengen Earl von Hawkhurst, ein geheimnisvolles Notizbuch abzujagen. Doch so erfolgreich sie auch sonst ihre geheimen Aufträge ausführt – diesmal will es nicht klappen! Und jeder neue Versuch stürzt Clarissa in tiefere Gefühlsverwirrungen, denn der Earl entpuppt sich als äußerst attraktiver und leidenschaftlicher Mann.

			Die Schmugglerlady

			England 1784: Nach dem unerwarteten Tod ihres Vaters Lord Farlay steht die junge Lysia vor einer großen Herausforderung: Während ihre Schwestern damit beschäftigt sind, geeignete Ehemänner zu finden, muss sie den geheimen Schmugglerring ihres Vaters fortführen, um den Lebensunterhalt ihrer Familie zu sichern. Doch in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten, ist gar nicht so einfach. Umso glücklicher ist sie, als sie mit Jack Ryder einen tatkräftigen neuen Schmuggler an ihrer Seite hat. Zudem ist der Neue gutaussehend und charmant und lässt Lysias Herz trotz des Standesunterschieds höher schlagen. Doch als der Earl of Darrington auftaucht, scheint auf einmal alles in Gefahr – der hat nämlich den Auftrag, dem Schmuggel in der Gegend einen Riegel vorzuschieben …

			Lady ohne Furcht und Tadel

			London 1754: Im Hof des »Black Swan Inn« machen sich sechs Reisende bereit für ihre Kutschfahrt nach Edinburgh. Unter ihnen die junge Samantha Fairfax – verkleidet als junger Bursche und auf der Flucht vor einer arrangierten Heirat.

			In der beengten Kutsche sitzt die arme Sam ausgerechnet »Mr Rüpel« gegenüber, einem durchaus attraktiven Landschaftsarchitekten, der sich aber leider völlig ungehobelt benimmt. Ganz im Gegensatz zum eleganten französischen Comte, der immer wieder Sams Nähe sucht. Doch schon bald wird klar: Auch ihre Mitreisenden sind nicht alle die, als die sie sich ausgeben! Für die junge Frau beginnt eine abenteuerliche Fahrt mit Stationen beim Pferderennen, auf dem Jahrmarkt und auf einem Maskenball. Doch nicht nur diese Ereignisse lassen Sams Herz schneller schlagen …

		

	
		
			Lisa McAbbey

			Ladys, Schmugglerinnen 
und Spione
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			Drei historische Romane in einem E-Book
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			Lisa McAbbey
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			PRAELUDIUM

			John Noons Buchhandlung in White Hart, Cheapside, London, Samstag, 15. Mai des Jahres 1756

			»Gib acht, Mädchen, dass du keine Kanten oder Ecken beschädigst, die Einbände nicht zerkratzt, weder Eselsohren noch Fettflecken hinterlässt! Merk dir: Man muss Bücher wie rohe Eier behandeln – vorsichtig und sehr behutsam!«

			Clarissa Greenly nickte dienstbeflissen. »Keine Sorge, Master Noon, ich passe auf. Bei mir sind Eure Schätze in besten Händen.«

			»Gut, gut«, brummte der betagte Inhaber des kleinen Buchladens, während er prüfend über Clarissas Schulter lugte und jeden ihrer Handgriffe mit Argusaugen verfolgte. »Dass du mir kein Exemplar vergisst, Mädchen, jedes einzelne muss gründlich abgewischt werden!«

			»Ich achte darauf.«

			»Und stell sie nur ja in der gleichen Reihenfolge zurück, in der du sie aus dem Regal genommen hast! Nichts ist ärgerlicher, als ein schlecht sortiertes Regal durchsuchen zu müssen, womöglich noch vor wartender Kundschaft.«

			Clarissa verbiss sich ein Schmunzeln. Sie hörte diese Anweisungslitanei nicht zum ersten Mal; Mr. Noon schien nämlich der Meinung zu sein, dass seine Instruktionen nur dann befolgt würden, wenn er sie täglich wiederholte.

			»Dein Vorgänger, dieser junge Mr. Pellmell«, fuhr er fort, wobei sein Zeigefinger mahnend durch die Luft sauste, »hat sich keinen Deut um solch grundlegende Prinzipien geschert. Er hat englische Schriftsteller mitten unter die französischen sortiert, und italienische unter spanische. Am Ende war das Durcheinander so groß, dass ich ihn entlassen musste. Der Bursche hatte kein Herz für Bücher. Zum Glück, Mädchen, ist das bei dir ganz anders.«

			Eine Zeit lang sah der Alte Clarissa zu, wie sie mit Staubwedel und Lederlappen hantierte. Dann holte er ein abgegriffenes Päckchen aus seiner Rocktasche und genehmigte sich ein Stück Kautabak, ehe er zufrieden davontrottete.

			»Hat ein helles Köpfchen, die Kleine, und stellt sich sehr geschickt an«, hörte sie Mr. Noons gedämpfte Stimme wenig später hinter einem der Bücherregale, begleitet vom allgegenwärtigen Rascheln von Papier. »Das Mädchen ist gerade einmal sechs Wochen hier und weiß im Laden jetzt schon besser Bescheid als dieser konfuse Pellmell nach einem ganzen Jahr.«

			Clarissa war schon aufgefallen, dass der kauzige Buchhändler gern mit sich selbst sprach.

			Nach einer Weile hielt sie in ihrer Arbeit inne und zog die Brille von der Nase. Mit dem Zipfel ihrer Leinenschürze putzte sie – bereits zum dritten Mal an diesem Nachmittag – die kreisrunden Linsen, auf denen sich, kaum dass man sich’s versah, eine neue Staubschicht festgesetzt hatte. Clarissa runzelte die Stirn. Kein Wunder, bei diesen Unmengen von Büchern! Es war eine ihrer Aufgaben, all die in Leder und Pappdeckel gebundenen Publikationen sauber zu halten. Aber kaum drehte sie ihnen den Rücken zu, schien sich der hinterhältige Staub schon wieder aufs Neue auszubreiten. Sapperlot!

			Mr. Noon, das wusste sie bereits, war sehr stolz auf seine reichhaltige Sammlung – etliche Bücher hatte er sogar selbst verlegen lassen – und hütete diese mit Hingebung und Eifer. Dementsprechend verlangte er von seiner einzigen Bediensteten, all seinen mühevoll zusammengetragenen Schätzen mit derselben Begeisterung und Sorgfalt zu begegnen, die er selbst an den Tag legte. Zum Glück fiel Clarissa das gar nicht schwer: Sie liebte Bücher.

			Als sie noch bei ihrem Vater gelebt hatte, in jenem schönen Haus am Berkley Square, war sie ein regelmäßiger Gast in der gut bestückten, schon auf den Großvater zurückgehenden Bibliothek gewesen und hatte dort viel interessante Lektüre verschlungen. Unzählige Stunden hatte sie auf einem Sofa verbracht, in dicke Wälzer vertieft, und dabei alles um sich herum vergessen. Ihre Eltern hatten sie deswegen gern liebevoll ihren ›kleinen Bücherwurm‹ genannt.

			Aber all das war lange her. An jenem schrecklichen Tag vor fünf Jahren, als die Gerichtsbüttel wie ein Schwarm gefräßiger Heuschrecken in das Haus ihres Vaters eingefallen waren, hatte Clarissas Leben jäh und unerwartet eine verhängnisvolle Wendung genommen. Von einem Tag auf den anderen hatten ihre Familie und sie vor dem Nichts gestanden, sie hatten alles verloren, waren mit Schimpf und Schande aus dem Haus, hinaus in die Gosse gejagt worden. Viel mehr als das, was sie gerade auf dem Leib getragen hatten, war ihnen in der Tat nicht geblieben. Alles andere, sofern nicht niet- und nagelfest, war von den gierigen Händen der Vollstrecker fortgeschleppt worden, einschließlich Clarissas Vater. Ihn hatte man in das finstere Fleet Prison gebracht, eines der Londoner Schuldgefängnisse, wo er seither unter fürchterlichen Umständen darben musste.

			Nicht eine einzige Kleinigkeit hatte Clarissa als Andenken an das alte Leben mitnehmen dürfen. Wie gern würde sie heute etwas in Händen halten können, das ihrer Mutter gehört hatte, etwas, das ein Erlebnis von damals im wahrsten Sinne des Wortes begreifbar und unvergesslich gemacht hätte. Wenn sie doch wenigstens ein kleines Familienbildnis hätte behalten dürfen oder eines der lieb gewonnenen Bücher. So aber hatte sie nur ihre Erinnerungen, und diese verblassten – erschreckend rasch – von Tag zu Tag mehr.

			Oft genug wünschte sie sich, das Gleiche träfe auf jenen Schuldenberg zu, der all das Unglück ausgelöst hatte. Doch der wollte kaum schrumpfen. Quälend langsam nur verminderte sich die gewaltige Summe, die zu begleichen war, was wohl daran lag, dass Clarissa die Einzige war, die zu deren Aufbringung beitrug. Da ihr Vater, ohne jede Aussicht auf Einkommen, im Gefängnis saß, war es an ihr, sich um die Befriedigung der ungeduldigen Gläubiger zu kümmern. Ihr war eine Aufgabe zugefallen, von der sie bis dahin nicht die geringste Ahnung gehabt hatte: Sie musste Geld verdienen.

			Seit fünf Jahren nun ging sie einer Beschäftigung nach, wofür sie jede Woche ein kleines Salär erhielt. Doch obwohl sie jeden Penny, den sie nicht gerade zum nackten Überleben benötigte, für die Tilgung der väterlichen Schulden verwendete, war sie keineswegs sicher, ob sie es jemals schaffen würde, ihn wieder auf freiem Fuß zu sehen. Denn trotz des Verkaufs der Stadtvilla samt Mobiliar, wie auch des Landguts in Buckinghamshire waren immer noch dreitausend Pfund an Außenständen offen. Dreitausend Pfund, die noch zu begleichen wären, um die Entlassung ihres Vaters aus dem menschenunwürdigen Fleet Prison zu erreichen. Dreitausend Pfund, die Clarissa ordentlich Kopfzerbrechen bereiteten. Denn zusätzlich zur Aufbringung dieser enormen Summe musste sie für ihren Vater auch die Notwendigkeiten des täglichen Lebens finanzieren: Mahlzeiten, Feuerholz, Kleidung, Bettzeug. Diese Dinge musste sich jeder Häftling selbst beschaffen – oder darauf hoffen, dass wohlmeinende Verwandte und Freunde es für ihn täten. Wer das nicht konnte, dem blieb nur das erniedrigende Betteln am Gitter des Gefängnistores – und das wollte Clarissa ihrem Vater unbedingt ersparen.

			Zu gern hätte sie ihm eine der komfortableren Zellen verschafft, in denen besser gestellte Schuldner ihre Zeit im Fleet Prison in durchaus passabler Annehmlichkeit verbringen konnten. Aber die Einräumung solcher Annehmlichkeiten ließen sich die Gefängniswärter mit einem schönen Batzen Geld abgelten, Geld, das Clarissa nicht hatte.

			So musste sich ihr Vater mit einem Dutzend anderer Insassen einen muffigen, feuchten Zellenraum teilen, wo er nicht mehr als einen Strohsack auf dem steinernen Boden sein Eigen nannte. Penetranter Gestank, allerlei Ungeziefer und ekelerregender Unrat gehörten dort zum Alltag.

			Clarissa schüttelte unmerklich den Kopf, während sie mit dem Staubwedel über die ledernen Buchrücken fuhr. Sie hatte sich schon unzählige Male gefragt, wie es so weit hatte kommen können. Was nur hatte diese unheilvolle Entwicklung in Gang gesetzt?

			Die Greenlys waren eine Familie wie viele andere gewesen: gut situiert, alteingesessen, hinlänglich vermögend. Seit der Ernennung von Clarissas Großvater zum Baronet gehörten die aus der Grafschaft Buckinghamshire stammenden Greenlys sogar dem niederen Adel an. Dieser Großvater war es auch gewesen, der das elegante Haus am Berkley Square in London erworben hatte, wo die Familie regelmäßig einige Monate im Jahr verbracht hatte, um am Gesellschaftsleben der Metropole teilzunehmen. Man hatte viele Bekanntschaften gepflegt, sich harmlose Vergnügungen gegönnt, war dabei aber stets penibel auf einen respektablen Lebenswandel bedacht. Denn der gute Ruf bedeutete alles, um als Mitglied der feinen Gesellschaft akzeptiert zu sein. War das Ansehen einmal dahin, war man so gut wie tot.

			Davon wusste Clarissa nun aus leidvoller Erfahrung ein Lied zu singen: Mit einem einzigen Stoß waren die Greenlys von ihrem scheinbar sicheren Podest der Ehrenhaftigkeit in den Abgrund allgemeiner Verachtung gestürzt worden, geschmäht, bespuckt, ausgestoßen.

			Wenn Clarissa heutzutage früheren Bekannten zufällig auf der Straße begegnete, so wandten sich diese betreten ab oder wechselten rasch den Gehsteig. Clarissa hörte sie hinter ihrem Rücken tuscheln. Versager und Bankrotteur waren noch die harmloseren Bezeichnungen, die ihr dabei zu Ohren kamen.

			Denn ein Gentleman, der, so wie ihr Vater, seine Schulden nicht bezahlte und damit seine Gläubiger um ihr gutes Geld prellte, beging eine Tat, die als eines der schlimmsten Vergehen des Königreichs mit strengen Gefängnisstrafen geahndet wurde. Wenn es sich dabei um Wettschulden, also eine Frage der Ehre, handelte, war dies ein unverzeihlicher Verstoß gegen die ungeschriebenen Moralgesetze der guten Gesellschaft und dem Delinquenten waren Verachtung und Zorn seiner Mitmenschen gewiss. Wie Clarissa leidvoll erfahren musste, galt beides nicht nur ihm, sondern im gleichen Maße auch seiner gesamten Familie. Womit nur hatte Clarissa solch ein Schicksal verdient?

			Sie hatte, obwohl das selbst für Adelstöchter, wie sie genau wusste, keineswegs selbstverständlich war, eine unbeschwerte und wohlbehütete Kindheit verlebt. Die Eltern hatten ihr und dem älteren Bruder eine durchaus umfassende Bildung angedeihen lassen und Clarissa erlaubt, sich neben den üblichen Künsten, in denen sich junge Damen üben durften, einer ihrer großen Leidenschaften, dem Lesen, ganz nach ihrem Wunsch zu widmen. So hatte sie beinahe alles verschlungen, was ihr in die Finger gekommen war: romantische Erzählungen genauso wie philosophische Abhandlungen oder abenteuerliche Berichte aus fernen Ländern. Zudem war sie eine passionierte Reiterin gewesen und hatte stets besonderes Vergnügen darin gefunden, über die sanften Wiesen und grünen Hügel von Buckinghamshire zu galoppieren oder in einem der weitläufigen Londoner Parks zu traben. Sie liebte lange Spaziergänge, gesellige Picknicks und unterhaltsame Tanzabende. Und dann hatte sie natürlich die vielen Annehmlichkeiten geschätzt, die die Metropole den Betuchten zu bieten hatte: Konzert- und Theaterbesuche, Einkäufe bei mondänen Schneidern und stadtbekannten Modistinnen, heiße Schokolade in einem der eleganten Chocolate Houses.

			Sorge um den Lebensunterhalt war ihr genauso fremd gewesen wie die Notwendigkeit, einen Beruf zu erlernen oder einer Beschäftigung nachzugehen. Darüber, woher das Geld für neue Kleider oder Bücher kam, hatte sie sich genauso wenig Gedanken gemacht wie über die Frage, aus welchen Mitteln Dienstboten und Lieferanten bezahlt wurden – all das gehörte zu den Aufgaben der Männer der Familie, ihres Vaters und Bruders. Ihr dagegen war es zugefallen, sich auf ihre Bestimmung als Ehefrau und Mutter, als Herrin eines großen Hauses vorzubereiten. So wie für die meisten Töchter ihres Standes üblich, sollte sie einen passenden Gentleman heiraten, ehrenwert und gut situiert. Und sie war auch keineswegs abgeneigt gewesen, zu erfüllen, was alle Welt von ihr erwartete: Das Leben an der Seite eines verständigen, liebenswürdigen Mannes, der ihre Passionen teilte, allen voran das Lesen, war ihr als durchaus erstrebenswertes Ziel erschienen. Niemals wäre es jenem naiven, unbedarften Mädchen von damals in den Sinn gekommen, dass seine Zukunft etwas anderes bereithalten könnte als diesen vorgezeichneten, schnurgeraden Pfad.

			Die beste Gelegenheit, einen geeigneten Bräutigam zu finden, bot bekanntermaßen die Londoner Season mit ihren zahlreichen Bällen und gesellschaftlichen Veranstaltungen, und Clarissa hätte damals, als das Unglück geschah, an der bevorstehenden – sie war gerade achtzehn Jahre alt geworden – teilnehmen sollen. Tatsächlich war die Planung und Vorbereitung für dieses wichtige Debüt bereits in vollem Gange gewesen. Doch dann hatten sich die Ereignisse plötzlich überschlagen, und kurz darauf hatte sie vor den Scherben ihres bis dahin vertrauten Lebens gestanden.

			»Mädchen, wenn du dort fertig bist«, tönte Mr. Noons krächzende Stimme über die beinahe deckenhohen Bücherregale hinweg, »dann kümmere dich um die Magazine, die heute morgen eingetroffen sind, ehe du die restlichen Regale abstaubst.«

			»Ja, ich mache hier nur noch die Abteilung der irischen Schriftsteller zu Ende, und dann nehme ich mich des Schaukastens an!«, rief sie zurück. Während sie mit einem weichen Ledertuch sorgfältig über die Einbände der Werke von Jonathan Swift und Samuel Madden wischte, schweiften ihre Gedanken erneut ab, hin zu jenem Mann, der den Ruin der Greenlys herbeigeführt hatte: ihrem Vater.

			Wohl niemand, der ihn kannte, hätte ihm solch folgenschweres Tun zugetraut, am allerwenigsten seine beiden Kinder. Sir Francis, zweiter Baronet Greenly, war ein gutmütiger Mann, der in keiner Menschenseele Schlechtes vermutete, ein liebevolles, sanftes Familienoberhaupt, dem sowohl Schelte als auch Rüge fernlagen, ein stets großzügiger und nachsichtiger Freund. Seine einzige verwerfliche Schwäche war das Kartenspiel. Aber ohne die zügelnde Hand seiner Frau – Clarissas Mutter war vor nun beinahe sieben Jahren an einem heimtückischen Fieber gestorben – als auch wohlmeinender Freunde, war er den Verlockungen Fortunas hilflos erlegen und in deren Strudel jämmerlich untergegangen.

			Vielleicht hatte er auch den Tod der geschätzten Frau und Gefährtin nicht verkraftet. Obwohl die beiden in ihrer Ehe nicht die große Liebe gefunden hatten, waren sie einander doch zugetan gewesen, und Clarissas Vater schien seither wie ein Schlafwandler durchs Leben zu taumeln, unbekümmert, ohne Halt, gleichgültig gegenüber allem außer dem Glücksspiel.

			Solcherart war er wohl ein leichtes Opfer für übelwollende und habgierige Zeitgenossen geworden, die sich darauf verstanden, ihre arglosen und vertrauensseligen Mitmenschen zu übertölpeln und auszunehmen. Innerhalb weniger Monate hatte ihr Vater das gesamte Greenly-Vermögen verspielt – und mehr als das. Seine Schuldscheine waren nicht gedeckt gewesen, und es hatte nicht lange gedauert, bis sich seine Gläubiger wie hungrige Aasgeier auf ihn gestürzt und ihn vor die Gerichte gezerrt hatten. Ehe er – und der Rest der Familie – sich’s versahen, war er zur Haft im berüchtigten Fleet Prison verurteilt worden. In salva et stricta custodia, wie es der Richter in seinem Urteilsspruch verkündet hatte: in sicherer und strenger Verwahrung, und zwar so lange, bis sämtliche Schulden getilgt wären – bis auf den allerletzten Penny.

			Clarissa seufzte leise und strich über ihre grauen Röcke. Sie wusste, dieser Tag der Freilassung lag noch in weiter Ferne, denn allein, ganz auf sich gestellt, konnte sie nicht so viel bewirken, wie notwendig war, um den Schuldenberg merklich und rasch zu verkleinern.

			Ihr Bruder William, dem als Sohn und Erbe des Vaters wohl als Erstem die Pflicht zufiele, sich um die Angelegenheiten des Baronets zu kümmern, hatte damals – noch bevor das schicksalhafte Urteil verlautbart war – mit seiner jungen Familie ein Schiff bestiegen, um in den westindischen Kolonien einen neuen Anfang zu wagen, weit weg von der Schmach und der Schande der Heimat. Abgesehen von dem gelegentlichen Brief, in dem er sie über die recht holprigen Versuche unterrichtete, sich und den Seinen in dem fernen Land ein neues Leben aufzubauen, gab es von seiner Seite keine Unterstützung, weder moralischer noch finanzieller Natur.

			Tief in ihrem Herzen fühlte sich Clarissa deshalb von ihm im Stich gelassen, doch war sie bestrebt, sich – zumindest in dieser Hinsicht – ein Vorbild an ihrem gutmütigen Vater zu nehmen. Der pflegte, wann immer sie auf William zu sprechen kamen, etwas wie das Folgende zu sagen: »Wir können nicht erwarten, dass William uns zur Hand geht, Lämmlein. Der gute Junge hat für sein Weib und seine drei Kinder zu sorgen. Oder sind es gar schon vier?« Dann schämte sich Clarissa jedes Mal für ihre niederträchtige Selbstsucht und schalt sich im Stillen eine selbstmitleidige Ziege.

			Was die Verwandten und vermeintlichen Freunde anging, von denen man Beistand hätte erwarten dürfen, war nichts geblieben als enttäuschte Hoffnungen. Zerplatzte Seifenblasen, erloschene Funken, zugeschlagene Türen. Ohne Ausnahme hatten sich die feinen Herrschaften mit gerümpften Nasen und tauben Ohren abgewandt, als ihr Vater und sie bei ihnen vorgesprochen und ihre verzweifelten Hilfegesuche dargelegt hatten. Nicht eine einzige Münze hatten die einstmals guten Bekannten aus ihren prall gefüllten Geldbeuteln geholt, um das unwürdige Los der Greenlys zu mildern. Nicht ein einziges Wort des Zuspruchs oder der Anteilnahme hatten sie über ihre verächtlich geschürzten Lippen gebracht. Stattdessen waren sie erpicht darauf gewesen, die unangenehmen Bittsteller möglichst schnell abzuwimmeln und jegliche Verbindung zu ihnen zu leugnen. Als wären Clarissa und ihr Vater unbekannte Fremde – und selbst die hätte man, dachte sie verbittert bei sich, wahrscheinlich besser behandelt!

			Dass Clarissa in der Lage war, Geld zu verdienen und damit die Schulden ihres Vaters Stück für winziges Stück abzutragen, war einzig jenem kleinen, spindeldürren Mann zu verdanken, der sie am Tag der Inhaftierung ihres Vaters vor den Toren des Fleet Prison aufgelesen und ihr eine Zukunft geboten hatte. Nein, nicht jene, auf die sie sich ihr ganzes Leben lang vorbereitet hatte – die war für immer dahin. Kein achtbarer Gentleman, der etwas auf seinen Ruf hielt, würde einer Ausgestoßenen wie ihr die Ehe antragen, damit hatte sie sich längst abgefunden. Und weiß Gott, es war keine Offerte, die der Tochter eines Baronets auch nur im Mindesten angemessen gewesen wäre – oder überhaupt irgendeiner ehrbaren Frau. Aber das unkonventionelle Angebot hatte ihrem Vater und ihr selbst das Überleben gesichert – daher hatte sie, ohne lange zu zögern, eingewilligt. Für diese rettende Chance, zu einem Zeitpunkt, zu dem sich sonst niemand darum geschert hatte, ob und wie sie den nächsten Tag überlebten, würde Clarissa dem hageren, unauffälligen Mann, dessen Namen sie bis heute nicht kannte, ewig dankbar sein. Wohl wegen seines Aussehens wurde er von allen Die Spinne genannt – und tatsächlich verstand er es meisterlich, seine Rekruten gleichsam mithilfe der von ihm gesponnenen Fäden zu lenken und nach seinem Willen zu führen, ganz wie ein unsichtbarer Marionettenspieler.

			Clarissa wurde aus ihren Gedanken gerissen, als das schrille Klingeln der Ladenglocke ertönte, welches stets das Eintreffen neuer Kundschaft ankündigte. Mr. Noon hatte vorhin Miss Flowery verabschiedet, eine seiner treuesten Kundinnen, die zwei volle Stunden damit zugebracht hatte, sich zwischen den romantischen Abenteuern in The Life of Patty Saunders der angeblich gleichnamigen Autorin und dem erst im März erschienenen Buch Emily or the History of a Natural Daughter zu entscheiden, um dann letztendlich doch beide Romane zu erstehen. Mit einem eleganten Rascheln ihrer weit ausladenden, zitronengelben Seidenröcke war die junge Dame durch die Tür entschwebt, die Zofe mit dem sorgfältig verpackten Einkauf im Trippelschritt hinterdrein.

			Ein Hauch ihres Lilienparfüms lag noch in der Luft, als Clarissa nun Mr. Noon, der ansonsten seine Füße schlurfend über die knarrenden Holzdielen zu ziehen pflegte, eilig herbeitrappeln hörte. Die neue Kundschaft musste fürwahr eine wichtige Persönlichkeit sein, wenn der Alte sich so sehr beeilte und – siehe an! – trotz seiner gichtigen Gelenke sogar einen Kratzfuß vollführte.

			Clarissa sortierte die neu eingelangten Magazine in den dafür vorgesehenen Schaukasten ein und musterte dabei den Neuankömmling verstohlen aus den Augenwinkeln. Er war ungewöhnlich groß, sodass er sich beim Eintreten hatte bücken müssen. Die rabenschwarzen, schulterlangen Haare waren im Nacken straff zusammengebunden, die nüchterne, aber eindeutig teure Kleidung war – angefangen beim Gehrock, über Weste und Kniehosen, bis hin zu Strümpfen und Schnallenschuhen – ausnahmslos von schwarzer Farbe. Einzig das feine, weiße Leinenhemd bildete einen scharfen Kontrast dazu.

			»Mylord, seid willkommen in meinem schlichten Etablissement! Es ist eine überaus große, geradezu elysische Auszeichnung, solch einen vielgerühmten Connaisseur wie Euch hier bei mir begrüßen zu dürfen!«

			Der betagte Buchhändler verbeugte sich so tief, dass Clarissa schon befürchtete, er würde vornüberkippen. Doch mit nicht mehr als einem kaum vernehmlichen Ächzen richtete er sich geradezu behände wieder auf. »Wie kann ich Euch meine bescheidenen Dienste anbieten, hochverehrter Lord Hawkhurst?«

			Holla! Clarissa versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Das war also der Earl von Hawkhurst? Kein Wunder, dass Mr. Noon sich vor gefälligem Eifer beinahe überschlug. James Beauclerc, der zwölfte Earl von Hawkhurst, entstammte einer sehr alten und sehr wohlhabenden Familie aus der Grafschaft Kent, die regelmäßig bedeutende Politiker, Offiziere und Würdenträger hervorbrachte.

			Der Earl selbst war im letzten Jahr zum Staatssekretär des ehrenwerten Henry Fox ernannt worden, welcher seit vorigem November das bedeutende Amt des Ministers für die inneren und äußeren Angelegenheiten des südlichen Departements innehatte. Davor war Hawkhurst als Botschafter Seiner Majestät lange Zeit auf dem Kontinent gewesen.

			Man sagte, er habe sein Leben seinem Land und dem König verschrieben und verzichte daher so gut wie gänzlich auf die vielfältigen Genüsse und Vergnügungen, denen sich die meisten seiner Standesgenossen so gern hingaben. Auf Bällen und Tanzveranstaltungen war er kaum anzutreffen; jede Art von frivolem Amüsement war ihm zuwider und verteufelte er als unnütz. Stattdessen lud er Schriftsteller und Philosophen zu geistreichen Diskussionsrunden in sein Haus ein, tauschte sich mit Naturwissenschaftlern und Gelehrten aus und förderte die Schönen Künste, allen voran die Malerei, Bildhauerei und Architektur. Er hatte den Ruf, überaus gebildet und belesen zu sein, zudem bieder, außergewöhnlich ernsthaft – und staubtrocken.

			Die niemals zimperlichen Karikaturisten der Londoner Zeitungen hatten ihm einen wenig schmeichelhaften Beinamen verpasst: Der Mönch. Der Grund dafür mochte seine immerzu schwarze Kleidung sein, sein nüchterner Charakter, sein beinahe asketischer Lebensstil, vielleicht aber auch die Tatsache, dass er – obwohl bereits weit über dreißig Jahre alt und der einzige männliche Erbe seines verstorbenen Vaters – noch immer unverheiratet war. Und anders als bei vielen adeligen Herren, die sich ob ihrer Affären, Mätressen und Liebschaften brüsteten, konnte Clarissa sich keiner Frauengeschichten in seinem Zusammenhang erinnern. Entweder er lebte tatsächlich keusch, oder er war einfach nur sehr diskret.

			Was führte ein wohlhabendes Mitglied des britischen Hochadels in den verstaubten Laden eines eigenbrötlerischen alten Mannes? Warum suchte der Earl nicht einen der mondänen Londoner Buchhändler wie Thomas Osborne oder William Strahan auf, die ihre Kunden in lichtdurchfluteten, mit allen Annehmlichkeiten ausgestatteten Geschäftslokalen begrüßten? Die Antwort auf diese Frage gab Hawkhurst einen Augenblick später selbst, und Clarissa erstarrte.

			Seine tiefe Stimme war voll und wohlklingend, und erschreckenderweise fühlte Clarissa sie durch ihren ganzen Körper vibrieren. Ach, du lieber Himmel!

			»Ich suche nach mehreren Büchern von eher ausgefallenem Interesse, Master Noon. Zum einen nach einer Erstausgabe von David Humes A Treatise of Human Nature. Ihr wart damals vor beinahe zwanzig Jahren doch so weitsichtig, diese innovative Abhandlung zu verlegen.«

			Der Alte winkte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, schien aber durchaus geschmeichelt. »Ach, erinnert mich nicht daran, Mylord! Ich hatte seinerzeit große Erwartungen, sehr große Erwartungen – genau wie der Autor selbst –, aber kaum jemand wollte Geld für dieses Werk ausgeben. Dabei enthält es meiner bescheidenen Ansicht nach etliche bahnbrechende Gedanken.«

			Als er nichts weiter sagte, erwiderte Hawkhurst nach einer Weile schmunzelnd: »Nun, ich wäre bereit, Geld dafür auszugeben.«

			Mr. Noon kniff die Augen zusammen und wiegte den weißhaarigen Kopf nachdenklich hin und her. Mit seinen buschigen Augenbrauen erinnerte er dabei an einen kauzigen, alten Uhu.

			»Hm, ja. Ja, natürlich. Lasst mich nachsehen, Mylord. Irgendwo habe ich sicherlich noch ein paar Exemplare aufbewahrt. Ich pflege zum Glück nichts wegzuwerfen, denn man kann ja niemals wissen, was man irgendwann später vielleicht noch einmal gebrauchen kann. Mein geschätztes Eheweib hat dazu leider völlig konträre Ansichten und ist sich auch nicht zu schade, meine – wie sie es nennt – Sammelwut mehrmals am Tage zu tadeln. Aber wie man an Eurer Lordschaft Beispiel sieht, kann diese Leidenschaft durchaus auch von Nutzen sein.« Seine gichtigen Finger tasteten nach einem Vergrößerungsglas, das er aus einer ausgebeulten Rocktasche hervorzog. »Möchten sich Mylord gnädigerweise hier herüber bemühen. Bitte nach Euch!«

			Ehe er davonhumpelte, warf der Alte Clarissa einen kurzen Blick zu, den sie richtig deutete. Sie griff nach ihrem Staubwedel und verschwand im hinteren Teil des Ladens, um dort ihre Arbeit fortzusetzen. Das Gespräch der beiden Männer drang nur noch gedämpft und in Wortfetzen an ihr Ohr: »… schottischer Denker …«, »… ein in Florenz geprägter Ledereinband …«, »… äußerst fein gearbeitete Zeichnungen …«, … Gutenbergs Druckerpresse …«

			Clarissa beachtete die Unterhaltung aber nicht weiter, sondern kletterte auf eine große Holzleiter, um die oberen Fächer der hohen Regale erreichen zu können. Die Leiter war in eine Messingstange eingehakt, die am Bücherregal über dessen ganze Länge entlanglief. Am unteren Ende der Aufstiegshilfe waren kleine Rollen angebracht, die erlaubten, die Leiter beinahe mühelos nach links und rechts zu schieben.

			Statt jedes Mal umständlich nach unten zu klettern und die Leiter ein Stück weiterzurücken, hatte Clarissa bereits an ihrem ersten Tag in der Buchhandlung entdeckt, dass es eine einfachere Möglichkeit gab: Indem sie sich kräftig mit dem Fuß am Regal abstieß, konnte sie die Leiter ganz bequem weiterbefördern – während sie selbst darauf stand! Das bereitete ihr so viel Vergnügen, dass sie – wenn Mr. Noon nicht in der Nähe war – gern ausgelassen hin und her rollte, je schneller, desto besser.

			Clarissa summte eine kleine Melodie vor sich hin, während sie die Regalböden sorgfältig putzte. Von den unzähligen Tätigkeiten, die sie in den letzten Jahren ausgeübt hatte, war die Anstellung in Mr. Noons Laden bei Weitem die schönste. Sie mochte den Geruch von alten Büchern, Kerzenwachs und Pfeifentabak, der hier in allen Winkeln hockte – wahrscheinlich, weil eben dieser Geruch sie an ihr früheres Zuhause erinnerte, an glückliche Zeiten, an ein unbeschwertes Leben.

			Sie säuberte liebevoll jeden einzelnen Buchband. Manche der Titel waren ihr bekannt, einiges hatte sie sogar schon gelesen. Wenn ihr ein Werk interessant erschien, blätterte sie auch manchmal durch ein paar Seiten, ehe sie es wieder an seinen Platz zurückstellte. Und auf zum nächsten Regal!

			In geübter Weise stützte sie ihren Fuß auf die Kante eines der Regalböden und stieß sich dann tüchtig ab, sodass die Leiter ein Stück nach rechts rollte. Durch die schwungvolle, ausholende Bewegung rutschten ihre grauen Röcke bis über das Knie hoch und erlaubten einen Blick auf ihre pastellfarbenen Strümpfe und das hellblaue Spitzenstrumpfband – gut gehütete Relikte aus besseren Zeiten. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, wären nicht just in diesem Moment Mr. Noon und seine hochgeschätzte Kundschaft um die Ecke gebogen und direkt neben der Leiter stehen geblieben.

			Der Alte war so sehr auf den kleinen Lederband in seinen Händen konzentriert, den er wie eine wertvolle Kostbarkeit vor sich hertrug, dass ihm gar nichts weiter auffiel. Doch der Blick des Earls von Hawkhurst war mehrere Herzschläge lang ganz eindeutig auf Clarissas Wade geheftet, ehe sie das Bein hastig unter ihren Röcken verstecken konnte.

			Seine grünen Augen wanderten langsam ihre Gestalt hinauf und verharrten dann auf ihrem Gesicht, den zu ihrem Leidwesen schamhaft errötenden Wangen, den vor Überraschung leicht geöffneten Lippen, der dunkelblonden Locke, die sich vorwitzig aus dem Schutz der Leinenhaube befreit hatte – und die Clarissa nun eilig zurückstopfte. Einzig die hochgezogenen schwarzen Brauen des Earls zeugten von seiner eben gemachten Entdeckung, als er – einer höflichen, aber bestimmten Aufforderung Mr. Noons folgend – seinen Kopf gehorsam zu dem Alten beugte, um das dargebotene Buch eingehend zu begutachten. Wenige Augenblicke später waren die beiden Männer wieder verschwunden.

			Sacrebleu! Clarissa hätte den Fluch am liebsten laut ausgestoßen! Was hatten die zwei überhaupt hier hinten zu suchen? Das hier war die Abteilung der Franzosen – und der Earl hatte doch nach dem Schotten David Hume gefragt. Was für ein äußerst peinlicher Vorfall! Nicht auszudenken, sollte Hawkhurst irgendeiner Seele von der liederlichen Maid auf der Holzleiter in Mr. Noons Buchhandlung erzählen!

			Ihre Wangen brannten noch immer indigniert, als sich ihr ein ganz anderer Gedanke aufdrängte: Pah, von wegen der Mönch! Sie war ja wahrlich keine große Kennerin des anderen Geschlechts, aber Hawkhursts heiße Blicke waren alles andere als keusch gewesen.
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			Clarissa kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit in das alte, baufällige Mietshaus in der Antelope Alley, einer der verwinkelten, engen Gassen in dem schäbigen Armenviertel rund um Westminster Abbey, zurück. Sie hatte kaum die winzige Dachkammer betreten, die sie hier seit fünf Jahren bewohnte, da kündigte nicht mehr als ein leises Scharren an der Tür das Erscheinen der Spinne an.

			»Guten Abend, Mädchen.«

			Sie begrüßte den kleinen Mann freundlich und bot ihm ihren einzigen, etwas wackeligen Stuhl an. Während er darauf Platz nahm, streiften seine blassen, ausdruckslosen Augen, deren Farbe unmöglich zu benennen war, über ihr Gesicht. Eigentlich war alles an ihm schwer zu beschreiben. Weder seine Züge noch seine Gestalt wiesen bemerkenswerte Eigenschaften auf, seine Kleidung war stets von gedecktem Grau oder Braun, unauffällig und nichtssagend. Erkundigte man sich bei beliebigen Passanten nach dem Aussehen der Spinne, bekäme man wohl die unterschiedlichsten Antworten, so flüchtig und vage war der Eindruck, den dieser unscheinbare Mann hinterließ. In seinem Metier war diese Tatsache allerdings Goldes wert.

			»Ich habe einen neuen Auftrag für dich.«

			Sie hatte sich schon gefragt, wann es wieder so weit wäre. Es waren nun bereits sechs Wochen, die sie in Mr. Noons Laden als dessen Gehilfin arbeitete – eine Anstellung, die ihr, wie stets, die Spinne verschafft hatte.

			»Heute war eine hochgestellte Persönlichkeit in der Buchhandlung und hat ein paar ausgefallene Bücher erworben?« Die kaum hörbare Stimme des Meisters kratzte heiser, und seine langen, dünnen Finger spielten wie beiläufig mit seiner Taschenuhr, während er Clarissa aufmerksam musterte.

			Sie nickte. »Ja, der Earl von Hawkhurst. Er hat fünf Erstausgaben gekauft, eine davon sogar aus Gutenbergs Werkstatt. Gleich am Montag soll ich sie in seinem Haus am Grosvenor Square abliefern.« Schon lange wunderte sie sich nicht mehr, woher der Meister seine umfassenden Informationen hatte und weshalb er stets über alles, selbst die geringsten Vorgänge, Bescheid zu wissen schien. Ihn mit Fragen zu löchern, war vergebliche Liebesmüh, denn er ließ sich niemals in die Karten schauen und weihte keinen seiner Rekruten in den vollen Umfang seiner Pläne ein. Man erfuhr nur das, was gerade notwendig war, um einen Auftrag auszuführen, und tat gut daran, es dabei zu belassen.

			Die schmalen Lippen der Spinne kräuselten sich zu so etwas wie einem zufriedenen Lächeln. »Bestens! Während du dort bist, wirst du nach einem kleinen Notizbuch mit karmesinrotem Ledereinband suchen. Der Earl verwahrt es im Schreibtisch seiner Bibliothek. Darin vermerkt er vertrauliche Aufzeichnungen, die wir unbedingt haben müssen. Er ist möglicherweise in heimliche Absprachen mit den Franzmännern verstrickt.«

			Verwundert folgte sie den Ausführungen des Meisters – er schien heute mitteilungsfreudiger als üblich.

			»Ihr wollt damit sagen, der Earl von Hawkhurst ist ein Verräter?« Clarissas Überraschung war groß. Es war allgemein bekannt, dass seit wenigen Wochen französische Truppen eine kleine, vor Spanien gelegene Mittelmeerinsel belagerten, die im Besitz Großbritanniens war. Glaubte man den Berichten der Londoner Zeitungen, war die Kriegserklärung des Königs als Antwort auf diesen Affront jeden Tag zu erwarten. Unter diesen Umständen bedeutete eine derartige Beschuldigung Hawkhursts, sollte sie sich als wahr herausstellen, nichts weniger als Hochverrat.

			Der dürre Mann spuckte die Tabakreste aus, die er im Mund gekaut hatte. »Ja, Mädchen, der Verdacht besteht, aber die Beweise fehlen. Diese zu beschaffen, ist deine Aufgabe.«

			Sie nickte wieder. »Verstanden, Meister.«

			»Gut.« Er erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um, um jene Mahnung an sie zu richten, welche die Erteilung jedes seiner Aufträge besiegelte: »Pass auf dich auf und mach mir keine Schande. Und falls du aus irgendeinem Grund ertappt werden solltest, was ich nicht hoffe, weißt du: Weder kenne ich dich, noch komme ich dir zu Hilfe. Versager sind auf sich allein gestellt. Gehab dich wohl!«

			Dann war die Spinne, niemals ein Anhänger beschönigender Worte, auch schon wieder verschwunden, und Clarissa machte sich daran, aus ein paar schon einmal verwendeten Teeblättern eine Tasse Tee zu brühen. Während sie bedächtig das dünne Getränk schlürfte, grübelte sie noch eine Weile über die Ereignisse dieses Tages nach.

			Wer hätte das gedacht? Hinter der rechtschaffenen und makellosen Fassade des als unbestechlich geltenden Earls von Hawkhurst schien sich ein übler Gauner zu verbergen! Doch der abgefeimte Kerl hatte die Rechnung ohne die Spinne gemacht! Der Meister bildete seine Rekruten zu dem einzigen Zweck aus, all jene Bösewichte unschädlich zu machen, die dem König, der Regierung oder Großbritannien feindlich gesinnt waren. In verborgenen Missionen war es die Aufgabe dieser Rekruten, jene infamen Subjekte aufzuspüren und deren niederträchtige Vorhaben zu vereiteln.

			Gedankenverloren fuhr Clarissa mit der Fingerspitze entlang des Tassenrands, bis dieser leise summte. Wiewohl das Geld, das sie im Dienst der Spinne verdiente, für ihren Vater und sie selbst überlebensnotwendig war, war sie nicht wenig stolz, auf diese Weise ihren Beitrag für den Schutz und die Sicherheit des britischen Volkes zu leisten: Seit jenem schicksalhaften Tag, an dem Clarissa vor den Toren des Fleet Prison von der Spinne aufgelesen worden war, gehörte sie zu deren Schar von Geheimagenten.
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			Am selben Abend genehmigte sich James Beauclerc, der zwölfte Earl von Hawkhurst, im Arbeitszimmer seines Hauses am Grosvenor Square ein Glas Cognac. Er saß in einem bequemen Fauteuil und sah die Mitschriften der Reden im Unterhaus der vergangenen Tage durch, die ein Bote vorhin abgeliefert hatte.

			»Hm«, murmelte er vor sich hin, »William Pitt hat wieder einmal die Messer gewetzt.«

			Wie nicht anders zu erwarten, hatte der redegewandte Politiker das Abkommen mit Friedrich II. von Preußen, das dem House of Commons Anfang der Woche vorgelegt worden war, heftig angeprangert. Mit diesem Vertrag hatte sich der König aus Furcht vor einem Angriff Frankreichs auf seine deutschen Stammlande, das Kurfürstentum Hannover, den militärischen Schutz Preußens gesichert und sich im Ausgleich dafür zu hohen Unterstützungszahlungen verpflichtet. Diese mussten vom britischen Parlament genehmigt werden, was nun auch geschehen war, doch hatte William Pitt die Gelegenheit genutzt, Regierung wie König wieder einmal schärfstens zu kritisieren.

			Pitts Meinung nach sollte sich Großbritannien aus den Konflikten auf dem Kontinent heraushalten und stattdessen die Marine stärken. Hannover dürfe, so hatte Pitt vor dem Unterhaus gefordert, nicht das Hauptaugenmerk des Königs sein, und es sei geradezu absurd, das Kurfürstentum bloß mittels Unterstützungszahlungen gegen übermächtige Feinde wie Frankreich verteidigen zu wollen. Eine solche Taktik werde über kurz oder lang zum Bankrott Großbritanniens führen – und wofür? Das unbedeutende Hannover sei nicht einmal auf den Landkarten verzeichnet!

			»Ich wünsche mir inbrünstig, endlich die Ketten zu durchtrennen, mit denen wir, gleich einem Prometheus, an diesen kargen, deutschen Felsen geschmiedet sind«, las James die abschließenden Worte von Pitts Rede und schüttelte dabei unmerklich den Kopf.

			William Pitt nahm wohl an, die britischen Truppen mit der Verlagerung der Auseinandersetzungen auf die Meere aus den Konflikten auf dem Kontinent heraushalten zu können; der Premierminister, der Herzog von Newcastle, dagegen meinte, mittels Unterstützungs- und Neutralitätsabkommen die Ausbreitung des nicht mehr zu verhindernden Krieges eindämmen zu können.

			Doch James befürchtete, dass beide Männer sich irrten. Die zunehmenden Scharmützel und Feindseligkeiten zwischen den Großmächten Frankreich, Großbritannien, Österreich, Preußen und Russland in den vergangenen Monaten deuteten seiner Ansicht nach allein auf eines hin: Dieser Krieg würde sich auf sämtliche Kontinente und Meere erstrecken.

			Dass ein solcher Krieg unausweichlich geworden war, war in Anbetracht der widersprüchlichen Interessen, die diese Staaten und ihre Herrscher verfolgten, schon seit einiger Zeit absehbar gewesen. Der Angriff der Franzosen auf die von Großbritannien gehaltene Mittelmeerinsel Menorca im April war nur der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der Premierminister würde dem König am Montag die offizielle Kriegserklärung an Frankreich zur Unterschrift vorlegen.

			James legte die Parlamentsprotokolle zur Seite und diktierte seinem Sekretär zwei Aktennotizen für den Herzog von Newcastle. Dann blätterte er durch die politischen Kolumnen der Tageszeitungen.

			»Nachrichten aus Menorca, Mylord?«, fragte Charles Fledgling neugierig.

			James hatte den rothaarigen jungen Mann, der sein Studium in Cambridge wegen Geldmangels hatte abbrechen müssen, vor einigen Monaten als seinen Sekretär eingestellt. Er sah auf.

			»Nein, bisher nicht. Es scheint, Colonel Blakeney hat sich mit seinen Männern im Fort St. Philip verschanzt und trotzt erfolgreich den französischen Kanonenkugeln. Der alte Haudegen hält mit seinen kaum zweitausend Mann der Belagerung durch den Duc de Richelieu nun schon seit einem Monat stand. Dabei ist ihm die Armee der Franzosen, was Zahlen wie Ausstattung angeht, weit überlegen. Alle Achtung!«

			Mr. Fledgling legte seine Schreibfeder aus der Hand.

			»Gleichwohl ist es eine himmelschreiende Schande, dass wir unsere Truppen auf der kleinen Mittelmeerinsel derart im Stich lassen. Die armen Teufel müssen ohne jegliche Unterstützung aus der Heimat ausharren!«

			Der sonst so ruhige und gelassene junge Mann ereiferte sich bei dieser Äußerung derart, dass sich auf seinem Hals und seinen Wangen rote Flecken bildeten.

			Aufgeregt fuhr er fort: »Jedermann hat inzwischen gehört, dass Admiral Byng mit seiner Flotte bereits Anfang des Monats in Gibraltar eingetroffen ist. Aber warum er noch nicht von dort aus mit Kurs auf Menorca in See gestochen ist, bleibt ein Rätsel. Dabei hat er doch den klaren Auftrag der Regierung, die Franzosen zu vertreiben.« Er rückte die fuchsfarbene Perücke zurecht, die aufgrund seiner fahrigen Kopfbewegungen verrutscht war. »Und mit Verlaub, Mylord, mit dieser Meinung bin ich nicht allein! Erst heute Morgen habe ich im Kaffeehaus etliche Herren gehört, die ihrem Ärger über den Premierminister sowie den Ehrenwerten Henry Fox Luft gemacht haben. Es ist unverständlich, warum sie nicht schon früher Verstärkung nach Menorca geschickt haben, und auch eine größere Flotte. William Pitt hat schon recht, wenn er behauptet, die Regierung opfere unsere Soldaten im Mittelmeer, um absichtlich den Verlust Menorcas an die Franzosen herbeizuführen. Das dient dem Premierminister dann als Beweis dafür, dass Großbritannien nicht in der Lage ist, Krieg gegen Frankreich zu führen, und stattdessen auf obstruse Unterstützungsabkommen mit machthungrigen Königreichen angewiesen ist. Pfui Teufel, sage ich da – und nicht nur ich!«

			James runzelte nachdenklich die Stirn. Offensichtlich machte sich in der Stadt allgemeiner Unmut über die Außenpolitik von Newcastle und Fox breit. Seiner Meinung nach war diese tatsächlich von solch fürchterlichem Zaudern geprägt, dass es die reinste Qual war. Selbst jetzt, wo für die Kriegserklärung an Frankreich nur noch der formale Akt fehlte, zog der Premierminister Hinhalten, Ausweichen und Abwarten energischem und zielstrebigem Handeln vor.

			Verzweifelt suchte Newcastle, Bündnispartner auf seine Seite zu ziehen, anstatt das Land auf den längst unabwendbar gewordenen Krieg vorzubereiten. Dies war natürlich Wasser auf die Mühlen von William Pitt, einem vehementen Verfechter des Krieges gegen Frankreich. Der wollte die verhasste Vorherrschaft der Franzosen in Europa und den Kolonien endlich brechen – und damit stieß er bei sehr vielen auf offene Ohren. Das Volk auf den Straßen umjubelte Pitt bereits als neuen Helden. Er war ein brillanter Redner und ließ keine Gelegenheit aus, im Unterhaus des Parlaments gegen den Premierminister zu wettern.

			James seufzte. Es war nicht gut, wenn das Land und seine führenden Politiker in solch schwierigen Zeiten entzweit waren. Er musste nochmals mit Newcastle sprechen. Es war dringend notwendig, dass der Herzog endlich über seinen Schatten sprang und mit William Pitt zusammenarbeitete.

			Newcastle hatte den König und große Teile des Parlaments hinter sich, Pitt die Menschen des Landes – gemeinsam konnten sie es schaffen, Großbritannien durch diese schwere und gefährliche Krise zu navigieren.

			Aber der alte Fuchs Newcastle, der stets darauf bedacht war, mögliche Rivalen auf Abstand zu halten, fürchtete den ambitionierten Pitt mehr als den Teufel. Er hatte ihn deshalb schon mehrmals bei Ämterverleihungen übergangen und sich dadurch weiter den Unmut des Mannes zugezogen. Erst im letzten Herbst hatte der Herzog nicht Pitt, sondern dessen Konkurrenten Henry Fox zum Minister für die inneren und äußeren Angelegenheiten des südlichen Departements ernannt. Der Graben zwischen dem Premierminister und William Pitt schien unüberwindlich.

			Mr. Fledgling räusperte sich verhalten. »Mylord, wenn Ihr mich heute Abend nicht mehr benötigt, würde ich jetzt nach Hause gehen. Meine Mutter …« Er sah betreten zu Boden.

			»Ja, ja, geh nur, Charles. Wir machen morgen Vormittag weiter. Lass dir von Mistress Cookson noch etwas Braten einpacken.« Er lächelte. »Und danke für deinen Bericht.«

			Der Sekretär verabschiedete sich mit errötenden Wangen. »Ja, gern, Mylord. Und vielen Dank für das Abendessen. Meine Mutter weiß das immer sehr zu schätzen.«

			Kurz darauf war James allein. Er sah die Post durch: Geschäftsrechnungen, Spendengesuche, ein Bericht seines Gutsverwalters aus Kent. Einzig die von seinem Sekretär zu einem ordentlichen Stapel aufgetürmten rosa- und violettfarbenen Billets, die eine Myriade unterschiedlichster Parfümnoten zu verströmen schienen, ignorierte er und ließ sie wie üblich ungeöffnet am Schreibtischrand liegen. Er wusste auch so, dass es sich dabei um Einladungen zu Soireen, Picknicks, Bällen und weiß Gott noch was handelte – allesamt von zarten, weiblichen Händen verfasst. Zum Kuckuck! Für solchen Firlefanz hatte er weder Zeit noch Muße, und Charles würde morgen sämtliche Briefe mit höflichen Absagen beantworten.

			James nippte an seinem Glas und überflog den Bericht seines Gutsverwalters. In eine Scheune hatte der Blitz eingeschlagen; zwei Pächter zankten sich wegen einer Ackergrenze; die neugeborenen Fohlen entwickelten sich vielversprechend. Aber James hatte kaum die erste Seite beendet, als seine Gedanken – wie schon mehrmals am heutigen Tag seit seinem Besuch in der kleinen, verstaubten Buchhandlung in Cheapside – abschweiften und, sehr zu seinem Ärgernis, zu jenem wohlgeformten Bein zurückwanderten, dem er sich dort so plötzlich und unerwartet gegenübergesehen hatte. Zu jenen veilchenblauen Augen, die ihn zugleich erschrocken wie auch fasziniert angestarrt hatten. Zu jenen rosigen Lippen, denen ein kaum hörbares Keuchen entwichen war, das er dennoch nicht mehr aus seinem Kopf bekam.

			Er fühlte sein Herz heftig schlagen und das Blut heiß durch seine Adern pumpen. Verdammt! Nun war es schon so weit gekommen, dass der respektable Earl von Hawkhurst eine einfache Buchhändlergehilfin begehrte, eine kleine, graue Maus! Er fluchte laut und stürzte den Rest des Cognacs hinunter.

		

	
		
			
			DER ERSTE VERSUCH

			Grosvenor Square, Mayfair, London, am übernächsten Tag

			Am Montag nachmittag machte sich Clarissa auf den Weg zum vornehmen Grosvenor Square, der illustren Londoner Adresse des Earls von Hawkhurst, um die bestellten Bücher abzuliefern. Da es leicht regnete, hatte ihr der sonst so knauserige Mr. Noon sogar erlaubt, eine Sänfte zu mieten. Sie wusste, dass dieses Zuvorkommen weniger auf einem Anfall von Großzügigkeit oder der Sorge um ihr Wohlergehen beruhte, als vielmehr auf der Angst vor einer möglichen Beschädigung der heiklen Ware. Dem Alten war die sichere Ankunft der fünf kostbaren Lederbände offensichtlich einiges wert. So hatte Clarissa denn auch die eindeutige Anweisung erhalten, die exquisite Fracht nur an seine Lordschaft persönlich zu übergeben.

			Nun, war dem, wie es wolle: Clarissa kam somit in den Genuss einer flotten, gar nicht beschwerlichen Tour durch die Metropole und ersparte sich das Gedränge und den Schmutz der Straßen. Sie selbst hätte sich die Annehmlichkeit eines Tragsessels niemals gegönnt – eine Strecke innerhalb der Stadt kostete immerhin sechs Pence.

			Vor dem eindrucksvollen Wohnhaus des Earls von Hawkhurst angekommen, bezahlte sie die beiden Sänftenträger, zwei bullige, irische Kerle mit Armen wie Baumstämme, und betätigte dann den Türklopfer. Ein streng dreinblickender Butler in schwarzer Livree, der über ihren Besuch bereits informiert war, führte sie durch die große, marmorverkleidete Eingangshalle, vorbei an mehreren Salons und weiter in die holzvertäfelte Bibliothek.

			»Seine Lordschaft ist noch auf dem Weg vom Parlament. Wir erwarten Mylord aber jede Minute zurück.« Die überhebliche, näselnde Stimme des Mannes passte bestens zu dessen stocksteifer Haltung – beides wahrscheinlich unumgängliche Voraussetzungen, um in die Dienste des Mönchs aufgenommen zu werden. »Du kannst derweilen hier warten. Aber mögest du um Himmels willen nichts anfassen!« Er warf Clarissa einen mahnenden Blick zu, den sie mit einem braven Knicks erwiderte, und dann ließ sie der Butler tatsächlich allein. Sie konnte ihr Glück kaum fassen!

			Zu ihrem Bedauern blieb ihr keine Zeit, den eindrucksvollen Raum mit seinen unzähligen Regalen aus glänzendem Mahagoniholz, gefüllt mit tausenden prächtig gebundenen Büchern, den üppig weichen, orientalischen Teppichen und den herrlichen Ölgemälden ausgiebig zu bewundern, denn der Auftrag der Spinne duldete keinerlei Aufschub. Clarissa musste ihn erledigt haben, bevor der Earl von Hawkhurst heimkehrte.

			Also flugs an die Arbeit! So hastete sie also zu dem monumentalen Schreibtisch, der die Mitte des Raumes beherrschte, und stöberte durch die wenigen Unterlagen, die darauf abgelegt waren. Außer ein paar ungeöffneten Briefen und einer Einladung zu einem Konzert im Foundling Hospital in zwei Tagen fand sie jedoch nichts. Das war aber wenig verwunderlich, denn kaum jemand würde ein geheimes Büchlein offen herumliegen lassen.

			Sie achtete darauf, alles wieder haargenau so anzuordnen, wie sie es vorgefunden hatte, ehe sie sich den Schubladen auf beiden Seiten des Schreibtischs widmete. Diese sahen eindeutig vielversprechender aus. Mit flinken Händen durchwühlte sie deren Inhalte – aber nichts! Zwei der Fächer waren allerdings versperrt; deshalb zog sie eine Haarnadel unter ihrer Leinenhaube hervor, verbog sie etwas und stocherte damit in den Schlössern herum, so wie die Spinne es ihr und den anderen Rekruten beigebracht hatte.

			Nach mehrmaligem geschickten Hin- und Herbewegen öffneten sich diese mit einem leisen Klicken, und Clarissa durchsuchte beide Schubladen gründlich nach dem kleinen karmesinroten Notizbuch. Alles Mögliche kam ihr in die Hände – Rechnungen, Geschäftsbriefe, Haushaltsbücher, ein Bündel Schreibfedern – aber nicht das, was sie suchte. Verflixt noch eins! Wo konnte er das Büchlein nur versteckt haben?

			Da horchte sie auf. Draußen auf dem Gang waren Schritte zu vernehmen, die schnell näherkamen, zielstrebig und bestimmt. Klack, klack, klack. Sapperment! Ihre Zeit schien bereits abgelaufen zu sein. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Schubladen wieder zu verriegeln und sich aufzurichten, als die Tür zur Bibliothek auch schon aufgestoßen wurde und der Earl von Hawkhurst höchstpersönlich eintrat. Wie immer ganz in Schwarz gekleidet und mit ernstem, strengem Gesichtsausdruck.

			Clarissa setzte ihre beste Unschuldsmiene auf und knickste höflich. »Guten Tag, Mylord.« Die Haarnadel ließ sie unauffällig zu Boden fallen.

			Der Earl nickte kurz. »Ah ja, Mortimer hat mir schon gesagt, dass meine Bücher geliefert wurden.« Während er nähertrat, rannten seine grünen Augen gierig über ihre Gestalt. Unangenehm berührt von diesem unverhohlenen Interesse des Mönchs war Clarissa froh, dass sie sich hinter ihrer grauen Arbeitstracht und den falschen Brillengläsern verstecken konnte – so war sie nichts weiter als eines der unzähligen Londoner Dienstmädchen, die es wie Sand am Meer gab: unauffällig, unscheinbar, eines wie das andere.

			Gleichzeitig trieb ihre Neugierde sie an – und sie konnte sich diese nur damit erklären, dass sie dem Earl von Hawkhurst nun erstmals unter ebenbürtigen Bedingungen und nicht auf einer Leiter mit hochgeschürzten Röcken gegenüberstand. Nun, jedenfalls begutachtete sie ihn ihrerseits ausgiebig: den rabenschwarzen Haarschopf, das kantige Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem energischen Kinn, die breiten Schultern und schmalen Hüften, die langen, muskulösen Beine.

			Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass der Earl ein überaus stattliches Exemplar der männlichen Spezies war. In der Tat, mehr als ansehnlich!

			Sie unterdrückte ein leises Seufzen. Es war bedauerlich, dass das Äußere eines Menschen nicht auf dessen Inneres schließen ließ, denn wenn die Informationen der Spinne zutrafen – und das war ihres Wissens nach immer der Fall – sah Clarissa sich gerade einem skrupellosen Hochverräter gegenüber.

			Da bemerkte sie, dass Hawkhurst erwartungsvoll eine schwarze Augenbraue nach oben gezogen hatte, und Hitze schoss in ihre Wangen. Wo war sie nur mit ihren Gedanken? Sie räusperte sich verlegen.

			»Ähm, ja, das … das Paket ist hier drüben.«

			Sie hatte die sorgfältig verpackten Bücher auf einer eleganten Konsole gleich neben der Tür deponiert, bevor sie sich ihrem eigentlichen Ziel zugewandt hatte. Was nun Erklärungsbedarf schaffte, da sie direkt neben dem Schreibtisch stand.

			»Ähm, ich habe mir erlaubt, ähm, Eurer Lordschaft außergewöhnliche Büchersammlung zu bewundern, während ich gewartet habe … natürlich aus rein beruflichem Interesse, versteht sich. Sehr beeindruckend, wenn ich das sagen darf.«

			Offensichtlich war Hawkhurst es nicht gewohnt, dass Dienstpersonal in seiner Gegenwart derart viel plapperte, denn er warf ihr einen etwas befremdlichen, vielleicht auch skeptischen Blick zu, nickte dann aber.

			»Können wir also zum Geschäftlichen kommen?«

			Seine tiefe, dunkle Stimme rollte wie eine mächtige Woge durch Clarissa hindurch und brachte unsichtbare Saiten in ihr zum Schwingen, von deren Existenz sie bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Sie hüstelte irritiert.

			»Ähm, ja natürlich, Mylord.« Mit leicht zittrigen Knien stakste sie zu der schmalen Konsole und holte das Bücherpaket, das sie auf dem Mahagonischreibtisch vorsichtig ablegte. Ihr war mehr als deutlich bewusst, dass Hawkhurst jede ihrer Bewegungen mit glühenden Argusaugen verfolgte, was sie nur noch nervöser machte. Die Blicke dieses Mannes hatten eine mehr als gefährliche Wirkung!

			Sie straffte die Schultern und zwang sich zur Ruhe. Eine Agentin der Spinne durfte sich auch vom stattlichsten Mannsbild, das ihr jemals untergekommen war, nicht aus dem Konzept bringen lassen. Sie öffnete die Verschnürungen des Pakets, entfernte das braune Wickelpapier und präsentierte dem Mönch die fünf Lederbände. Nacheinander nahm er jeden Einzelnen in die Hand und begutachtete ihn sorgfältig und ausführlich.

			Clarissa starrte währenddessen wie gebannt auf seine langen Finger, die bedächtig, beinahe zärtlich, über das Leder strichen, behutsam die Kanten entlangfuhren, vorsichtig die Ecken abtasteten. Würde er den Körper einer Frau genauso liebevoll berühren? Genauso ehrerbietig? Sie schluckte schwer. Mit einem Male war ihr ungewöhnlich warm, und sie wäre am liebsten ins Freie gelaufen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie diese unzüchtigen und ganz und gar unangebrachten Gedanken in ihren Kopf gelangt waren. Als der Earl schließlich hochsah, wusste sie nicht, wohin sie ihren Blick richten sollte. Sie musste sich zwingen, ihm direkt in die Augen zu sehen. Zum Glück schien er von ihrem Ungemach nichts zu bemerken, denn er nickte zufrieden.

			»Alles so, wie Master Noon es versprochen hat. Perfekt! Dann bleibt nur noch, den Wechsel auszustellen.« Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, zog ein leeres Formular aus einer der Schubladen und setzte mit schwungvoller Hand die vereinbarte Summe ein. Dann erhob er sich und reichte ihr das Dokument. »Hier, bitte.«

			Clarissa verstaute das wertvolle Papier vorsichtig in einer mitgebrachten Aktentasche. Voller Erleichterung darüber, dass das Geschäft nun abgewickelt war und sie somit aus Hawkhursts fataler Nähe verschwinden könnte, setzte sie eben zu einer höflichen Verabschiedung an, als sie die neuerlich hochgezogene Braue des Mönchs bemerkte, die ihr Einhalt gebot.

			»Mylord?«

			»Bekomme ich denn keine Quittung?«, war die unerwartete Gegenfrage.

			Eine Quittung? Hm. Mr. Noon hatte nichts von einer Quittung erwähnt, daher blieb ihr nichts anderes übrig, als zu improvisieren.

			»Ähm, ja, natürlich, Mylord. Ich habe nur nichts dabei, aber gleich morgen früh bringe ich sie vorbei und …«

			»Du kannst dich hier an den Schreibtisch setzen und dich bei Papier und Tinte bedienen«, unterbrach er sie. »Ich darf doch davon ausgehen, dass die Gehilfin eines Buchhändlers des Schreibens mächtig ist?«

			»Ja, natürlich.« Mit leicht beleidigtem Blick nahm sie auf dem mit dunklem Samt gepolsterten Stuhl Platz, den eben noch der Earl selbst beansprucht hatte. Die Wärme, die sein Körper auf dem Sitzmöbel hinterlassen hatte, war noch spürbar – sie schien auf Clarissa überzuspringen und sich in ihr auszubreiten. Die Tatsache, dass sie sich ein und denselben Sessel teilten, wenngleich nicht zur selben Zeit, ließ ihre Vorstellungskraft wohl die seltsamsten Gedanken hervorbringen. Denn vor ihrem geistigen Auge sah sie sich plötzlich in ebendiesem Stuhl sitzen, allerdings auf Hawkhursts Schoß, während seine Hände forschend über ihre Gestalt wanderten und seine Lippen ihren Mund suchten. Oh Himmel, was war nur los mit ihr? Ihre Haut prickelte, und die eigenartigsten Gefühle durchfluteten sie. Mit aller Macht zwang sie sich, die wollüstigen Bilder zu verdrängen und sich auf die vordringliche Aufgabe zu konzentrieren, nämlich eine Quittung zu erstellen. Und dann nichts wie weg hier!

			Wenn sie nur wüsste, ob Geschäfte tatsächlich solcherart ausgeführt wurden! Sie verwünschte den Umstand, sich bei Mr. Noon nicht eindringlicher nach der üblichen Vorgehensweise bei der Ablieferung von Büchern erkundigt zu haben. Aber dafür war es nun zu spät. Also gut, wie könnte eine solche Quittung aussehen? Es ging wohl darum, dem Earl von Hawkhurst den Erhalt des Wechsels zu bestätigen. Andernfalls könnte Mr. Noon – wenn er denn ein böswilliger Mensch wäre, was er selbstredend nicht war – behaupten, Hawkhurst habe den Kaufpreis gar nicht bezahlt. Also, das würde sie doch wohl schaffen!

			Kurze Zeit später bedeckte ihre elegante Handschrift das vormals leere Papier, und sie überreichte es – nicht wenig stolz – dem Mönch. Der überflog das Geschriebene mit dunkler, strenger Miene und sah dann auf. Unerklärlicherweise lag in seinen Augen ein verdächtiges Funkeln, und sein Mund – jener Mund, der, wollte man den Londoner Zeitungen Glauben schenken, niemals auch nur ein Lächeln hervorbrachte – war zu einem breiten Schmunzeln verzogen.

			»Allerherzlichsten Dank für den ausnehmend schön gestalteten Wechsel in Höhe von zwölf Pfund, den mir Mylord Hawkhurst in äußerst zuvorkommender Weise heute, am siebzehnten Tag des Wonnemonats, in der prächtig ausgestatteten Bibliothek seines eleganten dreistöckigen Wohnhauses am Grosvenor Square als Bezahlung für fünf Bücher übergeben hat und den ich in pflichtbewusstem Auftrag für Mister John Noon, Buchhändler in White Hart, Cheapside, London, mit freudiger Dankbarkeit entgegengenommen habe, et cetera, et cetera«, hallte seine eindeutig belustigte Stimme durch den Raum, während er die von ihr niedergeschriebenen Worte wiedergab. »Ich muss gestehen, eine Quittung dieser Art habe ich noch niemals zuvor erhalten. Es fehlt eigentlich nur noch die Beschreibung der Kleidung, die wir bei diesem denkwürdigen Ereignis getragen haben.«

			Tatsächlich, der arrogante Kerl verspottete sie! Welch aufgeblasener Schuft! Dabei hatte sie sich wirklich große Mühe gegeben.

			Als der eindringliche Blick seiner grünen Augen auf ihrem Gesicht zu ruhen kam, erhob sich Clarissa hastig. Sie musste jegliche weiteren Bemerkungen oder gar Fragen zu der offenbar ungewöhnlichen Quittung unterbinden. Insbesondere die naheliegende Frage, warum eine Buchhändlergehilfin keine Ahnung davon hatte, wie üblicherweise solche Bestätigungen ausgestellt wurden.

			»Ähm, ja. Ich hoffe, die Quittung ist trotzdem akzeptabel«, stieß sie schmallippig hervor. Als er nichts erwiderte, deutete sie das als Zustimmung und fuhr fort: »Ich will Euch nicht weiter belästigen, Mylord. Ich fürchte, ich habe die wertvolle Zeit Eurer Lordschaft schon viel zu lange in Anspruch genommen. Einen schönen Tag, Mylord.« Sie schnappte die Aktentasche, vollführte einen hastigen Knicks und verließ die Bibliothek dann so schnell, wie ihre Füße sie tragen konnten.

			[image: Vignette]

			James sah der jungen Frau stirnrunzelnd nach, die davonlief, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihr her. Er hatte beinahe den Eindruck, sie wäre beleidigt gewesen. Aber weshalb nur?

			Mit Sicherheit war es ihr unangenehm gewesen, mit ihm allein zu sein. Zum Schluss hatte sie schon nicht mehr gewusst, wohin sie ihren Blick lenken sollte, nur um ihn nicht direkt ansehen zu müssen. Zudem war sie zappelig wie ein Fisch an der Angel gewesen. Sein Daumen strich gedankenverloren über den Buchrücken eines der neuen Lederbände. Hatte sie vielleicht gar auch jene Spannung gespürt, die zwischen ihnen zu knistern schien, mächtig und kraftvoll, sobald sie einander näherkamen? Als sprängen Funken über wie kleine Blitze.

			Seine Lippen kräuselten sich. Dann wäre es wahrlich kein Wunder, dass sie die Beine in die Hand genommen und so schnell wie möglich das Weite gesucht hatte! Solch heftige Gefühlsreaktionen konnten eine sehr beängstigende Wirkung haben – vor allem, wenn man sie zum ersten Mal erlebte. Vielleicht hätte er es dem Mädchen gleichtun sollen.

			Schließlich warf er einen neuerlichen Blick auf die Quittung in seinen Händen. Dabei fiel ihm etwas auf, das ihm beim ersten schnellen Überfliegen des Dokuments entgangen war: Die Handschrift der kleinen Buchhändlergehilfin war fließend und elegant – etwas, das man bei Leuten aus den unteren Schichten äußerst selten antraf, und noch weniger bei deren weiblichem Teil.

			Was für sich allein schon eine bemerkenswerte Tatsache war, erschien zusammen mit einer zweiten Entdeckung geradezu rätselhaft: Die junge Frau trug – wie er vorgestern mit eigenen Augen aus nächster Nähe hatte feststellen können – unter ihrer einfachen Dienstmädchenkleidung Seidenstrümpfe und Strumpfbänder, wie es sich nur vornehme Damen leisten konnten. Auch wenn diese Accessoires ein Geschenk einer wohlmeinenden Gönnerin oder gar eines großzügigen Gönners – bei diesem letzten Gedanken verzog James verächtlich den Mund – sein konnten, eine Handschrift wie diese hatte sie sich wohl nur selbst aneignen können.

			Er versuchte, sich einen Reim auf diese ungewöhnlichen Beobachtungen zu machen, als sein Blick auf einen kleinen, beinahe unscheinbaren Gegenstand neben dem Schreibtisch fiel, der in dem hohen Flor des Teppichs kaum zu sehen war. Er bückte sich und hob eine Haarnadel auf. Eine stark verbogene Haarnadel. Da sich schon sehr lange kein Frauenzimmer mehr in seine Bibliothek gewagt hatte, und er ausschloss, dass Mr. Fledgling oder sein Butler solche Utensilien verwendete, musste diese von seiner letzten Besucherin stammen. Nur wie um alles in der Welt konnte die Nadel aus deren Haar gefallen sein, wenn dieses doch gänzlich von einer Leinenhaube bedeckt gewesen war? Und warum war die Nadel so fürchterlich verbogen? Sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas mit dieser jungen Frau nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Es war höchste Zeit, ein paar Erkundigungen einzuholen.

			[image: Vignette]

			Clarissa hastete durch den Hyde Park Richtung Tyburn Tree, ohne auf die verwunderten Blicke der Passanten zu achten. Erst als die berüchtigte Londoner Galgenstätte vor ihr auftauchte, blieb sie endlich stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Beruhige dich, Mädchen, beruhige dich!

			Das Zusammentreffen mit dem Mönch hatte sie mehr verstört, als sie zuzugeben bereit war. Von diesem Mann ging eine geradezu verheerende Wirkung aus, die sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Sie war unsicher und nervös gewesen wie ein junges, unbedarftes Ding. Sie hatte gezittert und gestottert, und zu ihrer unendlichen Beschämung hatten ihre Gedanken nie gekannte, unschickliche Wendungen genommen. Zu allem Übel war es ihr zunehmend schwer gefallen, sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren. Für eine gut ausgebildete Rekrutin der Spinne hatte sie heute eine mehr als dürftige Vorstellung abgeliefert. Der Meister würde ihr ordentlich das Leder gerben, sobald er von diesem Lapsus erfuhr. Und wahrscheinlich zu Recht. Damit sich solch eine fatale Begebenheit nicht wiederholte, musste sie unbedingt vermeiden, diesem unheimlichen Mönch in Zukunft zu nahe zu kommen. Er brachte ihren Seelenfrieden ganz ordentlich durcheinander.

			Um sich auf andere Gedanken zu bringen, beschloss Clarissa, noch bei ihrem Vater vorbeizuschauen. Es war zwar ein langer, anstrengender Marsch von Mayfair zum Fleet Prison, aber gerade jetzt kam ihr körperliche Verausgabung sehr gelegen. Sie klemmte die Aktentasche unter den Arm, um sie vor möglichen Langfingern zu schützen, und folgte mit weit ausholenden, forschen Schritten der Straße in östlicher Richtung, die sie über die Oxford Street und Drury Lane zurück in das Herz der Metropole führte.

			Etwa eine Stunde später saß sie, etwas außer Atem, auf dem Strohsack ihres Vaters, der daneben auf einem Schemel hockte und aufmerksam durch eine alte Zeitung blätterte, die ihm ein anderer Gefängnisinsasse überlassen hatte. Er wurde von einem trockenen Husten geplagt und musste sich immer wieder sein zerschlissenes Taschentuch vor den Mund halten.

			Clarissa musterte ihn besorgt. »Ich werde versuchen, etwas Medizin aufzutreiben. Und einen Wollschal. Diese feuchte Zelle ruiniert deine Gesundheit, Papa.«

			Der Baronet sah hoch. »Ach, Lämmlein, was würde ich ohne dich und Jenkins nur machen!« Sein Bick wanderte über ihr Gesicht. »Alles in Ordnung? Deine Wangen sind ganz rot, und deine Augen glänzen eigenartig. Du wirst doch nicht krank werden?«

			Clarissa schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nein, ich bin heute auf dem Weg hierher recht schnell gelaufen«, erklärte sie, was jedoch bloß die halbe Wahrheit war. »Das ist alles.« Sie wusste nur zu gut, dass sie ihr noch immer brennendes Gesicht der Begegnung mit dem Mönch zu verdanken hatte, nicht dem Tempo ihres Fußmarsches, aber das konnte sie ihrem Vater natürlich nicht erzählen.

			»Hm, wie du meinst. Aber gib auf dich acht.« Er wandte sich wieder der Zeitung zu, und Clarissa machte sich daran, sein schmutziges Bettzeug gegen ein frisch gewaschenes, wenn auch ausgefranstes, auszuwechseln.

			Nach einer Weile seufzte Sir Francis schwer. »Ach, der Ärmste!«

			Sie hielt in ihrer Arbeit inne. »Wen meinst du, Papa?«

			Der Baronet warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass er die Antwort auf diese Frage als völlig sonnenklar erachtete. »Colonel Blakeney natürlich! Der bedauernswerte Kerl wird von den Franzosen nun schon seit einem Monat belagert. Stell dir nur vor, der Mann ist über achtzig Jahre alt – und dann die unerträgliche Hitze, die im Mittelmeer um diese Jahreszeit herrschen muss. Aber er gibt nicht auf, der Gute, und bombardiert die hinterhältigen Angreifer jeden Tag aufs Neue. Welch pflichtgetreuer Offizier!«

			Clarissa wusste zwar, dass ihr Vater von Menorca sprach – es war seit einigen Tagen unvermeidlich geworden, davon nicht zu hören, denn die ganze Stadt schien von nichts anderem zu reden – doch Clarissa interessierte sich für dieses Kriegsgeschehen wenig. Sie war mehr als beschäftigt damit, für den Lebensunterhalt ihres Vaters, Jenkins’ und sich selbst zu sorgen, da hatte sie für weit entfernte militärische Auseinandersetzungen keinen Sinn.

			»Hör dir das an, Lämmlein!«, fuhr der Baronet nun deutlich aufgebracht fort. »Dieser Admiral Byng ist mit seiner Flotte anscheinend immer noch nicht in Menorca eingetroffen. Dabei ist er doch Anfang April von St. Helena in See gestochen. Das steht hier schwarz auf weiß. Ja, rudert denn der Mann die gesamte Strecke?« Er wurde von einem neuerlichen Hustenanfall gepackt.

			»Du sollst dich nicht aufregen, Papa! Das schadet deiner Gesundheit.«

			»Ja, ja, aber da kann einem schon einmal der Kragen platzen, wenn man von solcher Stümperei liest. Der alte Colonel Blakeney wartet dringend auf Hilfe, und keiner kommt!«

			Sie versuchte, ihn abzulenken, bevor er sich weiter in seine Empörung hineinsteigern konnte. »Lass uns noch eine Runde im Freien um den Hof gehen. Es ist ein schöner Abend, und die frische Luft wird dir guttun«, schlug sie vor. »Dein Bett ist auch fertig bezogen, und ich habe eine Flasche Wein besorgt. Jenkins bewahrt sie auf.«

			Ihr Vater willigte schließlich ein und erhob sich.

			»Warte, Lämmlein, wo habe ich denn nur meine Mütze?«

			Nach einigem Suchen zog sie das fleckige Ding unter dem Strohsack hervor, und der Baronet stülpte es über seinen kahlen Schädel, den nur noch vereinzelte Haarbüschel zierten, um seine Glatze zu verstecken. Seine Perücke hatte er schon vor langer Zeit verkaufen müssen, aber er wäre lieber in der stickigen Kammer geblieben, als mit unbedecktem Kopf unter die Leute zu gehen.

			Schwer auf Clarissa gestützt, bewältigten sie gemeinsam die steilen Treppen, die hinunter in den Gefängnishof führten.

			»Aah, herrlich, diese frische Luft!«, schwärmte Sir Francis dann, im Freien angekommen, während er mehrmals tief einatmete. »Manchmal ist es oben kaum auszuhalten wegen des bedrückenden Gestanks.«

			»Du bist sehr tapfer, Papa«, lobte sie.

			»Hast du vielleicht auch etwas Tabak mitgebracht, Lämmlein?«

			[image: Vignette]

			Als Clarissa spät am Abend erschöpft ihre kleine Dachkammer in der Antelope Alley betrat, wurde sie bereits von einer sehr ungeduldigen Spinne erwartet. Nach dem Besuch im Fleet Prison war sie noch im Buchladen gewesen, um Mr. Noon die Aktentasche samt deren wertvollem Inhalt zu übergeben, bevor sie endlich den Heimweg angetreten hatte.

			»Wo zum Teufel warst du so lange, Mädchen? Ist etwas schiefgelaufen?«

			Müde wie sie war, ließ sie sich auf den einzigen Stuhl im Raum fallen, da der Meister es vorzuziehen schien, in der engen Kammer auf- und abzulaufen. Sie ignorierte den ersten Teil seiner Frage und schüttelte den Kopf.

			»Ich habe alles so gemacht, wie Ihr es mir aufgetragen habt. Ich habe Mylords Schreibtisch mehr als gründlich durchsucht, aber nichts gefunden. Wo immer der Mönch das karmesinrote Notizbuch aufbewahrt, im Schreibtisch seiner Bibliothek jedenfalls nicht.«

			Die spitze Nase der Spinne kräuselte sich, ein untrügliches Zeichen seines Unmuts, doch seine Stimme hatte sich zum Glück wieder beruhigt.

			»Hm, mein Informant war sich recht sicher, als er das Versteck beschrieb. Und in der Regel ist der Mann zuverlässig.«

			Clarissa zuckte mit den Schultern. »Dennoch habe ich es nicht gefunden.«

			Der Meister baute sich vor Clarissa auf und musterte sie eine Weile wortlos. Der Blick seiner fahlen Augen bohrte sich in ihr Gesicht, als wollte er den tiefsten Punkt ihrer Seele ergründen. Seine dann folgenden Worte ließen sie zusammenzucken.

			»Nun gut, Mädchen, sei dem, wie es sei. Hier ist dein nächster Auftrag: Du wirst den Earl von Hawkhurst beschatten und eine neue Möglichkeit ausfindig machen, an das Notizbuch zu gelangen. Ich gebe dir sechs Wochen Zeit, bis Ende Juni, dann möchte ich Erfolge sehen.«

			Clarissa wollte schon den Mund öffnen, um Widerspruch zu erheben – die Aussicht, nach den heutigen aufwühlenden Erlebnissen erneut in die Nähe des Earls zu geraten, missfiel ihr gründlich. Doch der verkniffene Zug um die schmalen Lippen der Spinne ließ sie ihre Erwiderung unausgesprochen hinunterschlucken. Zum einen erwartete der Meister von seinen Agentinnen und Agenten unbedingten und uneingeschränkten Gehorsam, jederzeit und überall; zum anderen hätte sie ihm dann von den verstörenden Gefühlen berichten müssen, die besagter Earl in ihr ausgelöst hatte, denn die Spinne hätte sicherlich eine Erklärung für die Ablehnung des Auftrags verlangt.

			So nickte sie stattdessen folgsam, während sie in Gedanken bereits emsig nach geeigneten Möglichkeiten suchte, um Hawkhurst auszukundschaften. Die Spinne wandte sich zur Tür, als Clarissa den hageren, kleinen Mann – einer plötzlichen Erinnerung folgend – aufhielt.

			»Ich habe auf seinem Schreibtisch eine Einladung zu einem Mittagskonzert im Foundling Hospital gesehen, übermorgen am Mittwoch. Wenn wir annehmen, dass der Earl von Hawkhurst dort erscheinen wird, könnte ich die Gelegenheit nutzen, und ihm unauffällig folgen. Vielleicht kann ich dabei brauchbare Informationen in Erfahrung bringen.«

			Der Meister nickte, und endlich überzog ein zufriedener Ausdruck sein Gesicht. »Sehr gut, Mädchen, ein passabler Vorschlag! So habe ich es gern. Ich werde dir eine Eintrittskarte beschaffen, und du kümmerst dich um eine geeignete Aufmachung. Unser Fundus bietet ja reichlich Auswahl an allerlei Kostümen.«

			Mit einem kurzen Gruß wünschte er ihr dann einen geruhsamen Schlaf und verabschiedete sich. Trotz der knarrenden Holztreppen im Flur waren seine Schritte kaum zu hören. Nicht zum ersten Mal dachte Clarissa bei sich, dass der Mann kam und ging wie ein schwereloser Geist. Oder ein dunkler Schatten.

		

	
		
			
			EIN INTERMEZZO

			Foundling Hospital, Bloomsbury, London, Mittwoch, 19. Mai des Jahres 1756

			Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, studierte Clarissa eingehend das Bild, das vor ihr an der holzvertäfelten Wand des Versammlungsraums des Foundling Hospitals hing. In satten, klaren Farbtönen zeigte es eine Familie im Garten oder Park eines schönen Herrenhauses. Einträchtig posierten die stolz lächelnden Eltern zusammen mit ihrer rundgesichtigen Kinderschar vor akkurat geschnittenen Hecken und marmornen Amphoren.

			Clarissa wippte auf den Fußballen, während sie jedes Detail wehmütig in sich aufsog. Solch glückliche Unbeschwertheit! Die idyllische Szene rief ihr die eigene Vergangenheit in Erinnerung, die lauen Sommertage auf dem Anwesen ihres Vaters in Buckinghamshire, das fröhliche Lachen und Herumalbern, das ausgelassene Spielen und Tollen. All die schönen Augenblicke, die niemals wiederkehren würden. Sie seufzte leise.

			Clarissa war nicht die einzige Besucherin, eine Handvoll anderer Leute bewunderte so wie sie die ausgestellten Bilder, wanderte von einem Raum zum nächsten, nutzte die Gelegenheit, solch prächtige Gemälde an einem öffentlichen Ort zu besichtigen. Das war keineswegs selbstverständlich, denn meistens fanden sich Kunstwerke dieser Art nur in den Häusern und Palästen des Adels und waren damit nur einer kleinen Schar ausgewählter Personen zugänglich, nicht aber den weniger exklusiven Schichten der Gesellschaft.

			Das Foundling Hospital war vor mehr als zehn Jahren auf Betreiben des wohltätigen Kapitäns Thomas Coram errichtet worden, um Findelkindern ein Zuhause und die Möglichkeit einer christlichen Ausbildung zu bieten. Ständig auf der Suche nach neuen Geldquellen, hatte der edelmütige Mann bald Musiker und Maler eingeladen, ihre Werke an diesem Ort darzubieten, und so hatte sich das Waisenheim zu einer gut besuchten und einmaligen Veranstaltungsstätte für Konzerte und Ausstellungen entwickelt. Aus ganz London kamen Kunstinteressierte, um hier die neuesten Bilder von William Hogarth und George Lambert zu bewundern oder Musikaufführungen zu lauschen. Nebenbei spendeten sie ein paar Münzen für die Kinder, und allen ward geholfen.

			Gerade eben dirigierte der berühmte Komponist Georg Friedrich Händel in der Kapelle des Foundling Hospitals sein Oratorium Messias. Das Mittagskonzert musste jeden Moment zu Ende gehen, und dann würden die Besucher sich noch in jenen Räumen des Waisenheims umsehen, in denen Bilder ausgestellt waren. Wenn alles nach Plan verlief, würde der Earl von Hawkhurst unter ihnen sein.

			Clarissa rückte ihr mit üppigen Spitzen besetztes Halstuch zurecht und schlenderte zum nächsten Kunstwerk. Dem unbedarften Beobachter bot sie das Bild eines modischen jungen Gentlemans, zu dessen Vorlieben ganz offenkundig die Malerei gehörte; aber auch das eines Beaus, der großen Wert auf elegante Kleidung legte. Ihre Aufmachung bestand aus hellblauen Kniehosen, einer aprikosenfarbenen Weste sowie einem Rock in leuchtendem Türkis. Die Locken ihrer dunklen Perücke waren kunstvoll frisiert und mit einer Samtschleife im Nacken zum Zopf gebunden. Ihr Gesicht war weiß gepudert, die Wangen mit etwas Rouge betont. Selbst wenn Hawkhurst ihr direkt gegenüberstehen sollte, würde er unter ihrer Verkleidung niemals Mr. Noons Gehilfin aus dem Buchladen in Cheapside vermuten.

			Zufrieden summte sie vor sich hin, während sie durch ihr Lorgnon den feinen Pinselstrich des Porträts vor sich begutachtete: eine junge Frau, dargestellt im Halbprofil, mit sanftem Blick und geheimnisvollem Lächeln. Hinter sich hörte sie Menschen in den Raum strömen – das Konzert hatte also sein Ende gefunden. Nun hieß es, wachsam sein!

			Sie gab vor, eine in stürmischen Ölfarben gemalte Landschaft eingehend zu betrachten, als sie aus den Augenwinkeln eine dunkle, hochgewachsene Gestalt zu ihrer Linken wahrnahm. Sie drehte unauffällig den Kopf ein winziges Stück, um ganz sicherzugehen. Hah, tatsächlich! Ein paar Bilder weiter stand Hawkhurst, an seinem Arm geleitete er eine ältere, hagere Dame, beinahe so groß wie er selbst, die in eine zartlila Seidenrobe à la Francaise gekleidet war, weit ausladend und mit aufspringenden Falten an den Schultern. Beider Rücken waren kerzengerade und aufrecht, beider Gesichter scharfkantig geschnitten und von nicht zu leugnender Ähnlichkeit. Clarissa war der Dame niemals vorgestellt worden, wusste aber auch so, wen sie vor sich hatte: Lady Violet Beauclerc, gestrenge Grande-Dame der noblen Londoner Gesellschaft, Meisterin im Führen bissiger, unbarmherziger Reden, leidenschaftliche Kartenspielerin – und des Earls Tante. Wohl eingedenk ihres Vornamens trug sie stets Kleidung in Violetttönen, in allen möglichen Nuancen und Abstufungen, doch stets violett. Es hieß, dass noch keine Menschenseele sie seit ihrer Jugend jemals in anderer Farbe gesehen habe.

			Vorsichtig rückte Clarissa näher an das Paar heran, um allfällige Gespräche zwischen den beiden besser belauschen zu können. Mit etwas Glück konnte sie die eine oder andere wertvolle Information erhaschen.

			Lady Violet äußerte sich gerade reichlich indigniert über die ihrer Meinung nach viel zu saloppe malerische Darstellung eines Mannes mittleren Alters.

			»Der Bursche trägt weder Halstuch noch Perücke, stattdessen muss ich den Anblick dieser fürchterlichen roten Hausmütze auf seinem kahlen Schädel ertragen«, stellte sie mit gerümpfter Nase fest. »Eine Zumutung! Welcher Mensch interessiert sich schon dafür, wie dieser Tunichtgut in seinem Schlafzimmer gekleidet ist? Denn ich nehme doch an, dass er nirgendwo sonst in dieser Aufmachung erscheint.«

			Hawkhurst erklärte ihr, dass es sich bei dem Herrn um den verstorbenen Schriftsteller und Poeten John Gay handle, zu seiner Zeit ein scharfzüngiger, spöttischer Satiriker, als ein älterer Herr in einer silberfarbenen, schulterlangen Allongeperücke zu den Beauclercs trat und sich tief vor ihnen verbeugte.

			»Mylord, Mylady, meinen ehrerbietigsten Gruß und Dank, dass Ihr unser Haus heute mit Eurer Anwesenheit beglückt. Als Schatzmeister des Foundling Hospitals ist es mir eine große Ehre, Eure Lordschaft und Ladyschaft hier willkommen zu heißen.«

			Aus dieser blumigen Begrüßungsrede schloss Clarissa, dass die Beauclercs – so wie viele reiche Adelige der Stadt – zu den Förderern des Waisenheims gehörten. »Und an Euch, Mylord«, fuhr der Mann fort, »den allergrößten Dank, dass Ihr Euch für die Bereitstellung der öffentlichen Mittel für unser Haus durch das Parlament so sehr eingesetzt habt. Damit ist der Fortbestand dieser immens wichtigen Institution nun wieder gesichert.«

			Der Earl von Hawkhurst deutete ein Kopfnicken an, bevor er mit ernster Miene antwortete: »Mr. White, wie immer übertreibt Ihr. Ich habe nur getan, was notwendig war. Und wartet erst einmal ab. Die Auflage, dass das Foundling Hospital nun alle Waisenkinder aufnehmen muss, die an seinen Toren abgegeben werden, egal welchen Alters, kann Euch noch einen beträchtlichen Zustrom bescheren. Vielleicht mehr, als Euch lieb ist.«

			Der Schatzmeister lächelte selig. »Wir werden sehen, ob uns ab Juni die Türen eingerannt werden, Mylord. Ohne Eurer Lordschaft tatkräftige Unterstützung wäre es aber gewiss niemals so weit gekommen. Ein Platz im Himmel ist Euch dafür sicher, mitten unter den heiligen Aposteln – davon bin ich überzeugt!«

			Lady Violet klopfte dem Herrn mit ihrem Fächer auf den Unterarm. »Nun ist es aber gut, White. Ihr bringt meinen Neffen ja noch in Verlegenheit.«

			Clarissa warf unauffällig einen kurzen Blick auf besagten Neffen. Falls er tatsächlich verlegen sein sollte, war ihm das nicht anzumerken. Er stand hoch erhobenen Hauptes da und lauschte mit unbewegtem Gesicht den weiteren Ausführungen des Schatzmeisters. Wenig später entschuldigte sich dieser unter Aufbietung etlicher Bücklinge.

			Sieh an, dachte Clarissa bei sich, da hat sich Hawkhurst also für Londons Findelkinder stark gemacht. Der Mönch – ein wohltätiger Samariter, wer hätte das gedacht! Oder waren seine Bemühungen vielmehr der gut geplante Schachzug eines durchtriebenen Hochverräters, um von seinen wahren Machenschaften abzulenken? Sie putzte das Glas ihres Lorgnons mit einem Spitzentaschentuch und inspizierte dann den gemalten Faltenwurf eines blauen Samtmantels. »Extraordinär«, murmelte sie vor sich hin und ließ dabei offen, worauf sich ihre Bemerkung bezog.

			Die Beauclercs waren inzwischen ein Stück weitergewandert, und Clarissa folgte ihnen unauffällig und in gebührendem Abstand. Das Gemälde, das Tante und Neffe eben begutachteten, dürfte nun endlich Lady Violets Geschmack getroffen haben, denn sie äußerte sich – in für ihre Verhältnisse wohl sehr überschwänglicher Weise – über die ausgewogene Komposition der dargestellten Bibelszene, da wurde ihre Unterhaltung neuerlich unterbrochen.

			»Oh, meine liebe, verehrte Lady Violet, seid Ihr es tatsächlich? Welch überraschender Zufall, Euch hier anzutreffen! Wir haben uns ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Hach, wie mich das freut!«

			Eine rundliche Dame mittleren Alters hatte sich hinter den Beauclercs aufgepflanzt, an ihrer Hand hielt sie eine blasse, junge Frau mit verängstigten Augen, die – so schien es – am liebsten Reißaus genommen hätte. Wohl die Tochter. Nach der Kleidung der beiden zu schließen, handelte es sich um respektable, aber keineswegs sonderlich vermögende Vertreter des englischen Landadels.

			Die Angesprochene drehte sich, eindeutig widerwillig, zu den beiden Frauen um und musterte sie entlang ihrer schmalen Nase wie zwei lästige Insekten. In Gedanken musste Clarissa der Lady Beifall zollen; solch ein vernichtender Blick bedurfte sicherlich jahrzehntelanger Übung.

			»Ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern, meine Gute …« Die nicht unbedingt unfreundlichen Worte wurden von der eisigen Stimme Lady Violets mehr als wettgemacht und hätten eine empfindsame Seele wohl spätestens jetzt in die Flucht geschlagen. Doch die Matrone vom Land ließ sich so schnell nicht abwimmeln.

			»Oh, das ist ja ganz und gar verständlich!«, winkte sie unbeirrt lächelnd ab. »Ich glaube, es müssen mindestens fünf Jahre vergangen sein, seit Ihr auf Eurer Reise nach Bath in unserem Dorf Nettlebed übernachtet habt. Damals war meine süße Rosanna«, dabei zog – oder besser zerrte – sie das junge Mädchen näher zu sich, »gerade einmal zwölf Jahre alt. Und seht nur, zu welch schönem Schwan sie inzwischen erblüht ist! Ein Mutterherz, das so reichlich gesegnet ist, kann kaum auf mehr hoffen.« Da sie bei diesen letzten Worten einen kurzen, abschätzenden Blick auf den Mönch warf – wohl um dessen Reaktion auf besagten Schwan zu erkunden –, war Clarissa klar, dass die gute Frau durchaus auf mehr hoffte: auf nichts weniger als einen Earl zum Schwiegersohn.

			Ob Lady Violet zu demselben Schluss gekommen war, war nicht auszumachen; die steile Falte, die sich zwischen ihren dünnen Augenbrauen gebildet hatte, konnte durchaus unterschiedliche Ursachen haben. Sie folgte aber jedenfalls der Aufforderung der Matrone und warf durch ihr Augenglas einen kurzen, prüfenden Blick auf die junge Dame. Nach ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie nicht derselben Meinung wie die stolze Mutter. »Wie war noch einmal der Name, gute Frau?«

			»Oh, was bin ich nur für ein kopfloses Huhn! Das liegt wohl an der Aufregung, die mich befallen hat, sobald ich Euch erspäht habe. Ich bin Lady Groomhunt von Nettlebed Hall in Nettlebed, Oxfordshire. Mein Ehemann ist Sir Hamish Groomhunt, Knight Bachelor.«

			»Tatsächlich«, war alles, was Hawkhursts Tante darauf erwiderte.

			Doch weit gefehlt, wer gedacht hätte, dass sich die Matrone von dieser bisher kaum ermutigenden Konversation hätte abschrecken lassen. Sie strahlte über beide Apfelbacken, während sie mit unverhohlener Neugierde fragte: »Der stattliche Herr an Eurer Seite ist dann wohl Euer werter Herr Neffe, nicht wahr? Der Earl von Hawkhurst?«

			Ihre Augen glänzten bei diesen Worten hoffnungsvoll und machten selbst dem Begriffsstutzigsten mehr als deutlich, was der eigentliche Grund ihres gewagten Vorstoßes war. Den Regeln des feinen Anstands entsprach er nämlich mit Sicherheit nicht. Sie würde doch nicht …

			Oh doch, sie würde! »Wir haben noch von keiner Verlobung gelesen, also darf ich annehmen, dass Lord Hawkhurst noch ungebunden ist?«

			Bei diesen Worten wandte sie sich erstmals direkt an den Earl, der sie mit ausdrucksloser Miene anstarrte. Solange sie einander nicht formell vorgestellt worden waren, würde er Lady Groomhunt nicht ansprechen, was dieser aber herzlich egal schien. Und seine Tante unterließ es tunlichst, der unverschämten Rittersgattin zu Gefallen zu sein.

			»Liege ich denn mit meiner Annahme richtig?«, bohrte die forsche Matrone ungeachtet aller Etikette nach.

			Aus Lady Violets Mund war ein beinahe grunzender Laut zu hören.

			»Entschuldigt mich, Lady Groomhunt, Miss Groomhunt. Mein Neffe hat versprochen, mir den neuesten Hayman zu zeigen.« Damit drehte sie den beiden Frauen brüsk den Rücken und ließ diese wie zwei begossene Pudel stehen. Schließlich blieb der ambitionierten Landpomeranze nichts anderes übrig, als von dannen zu ziehen, ihre nun erleichtert dreinschauende Tochter im Schlepptau.

			»Was für eine anmaßende Person!«, hörte Clarissa Lady Violet durchaus vernehmlich zischen, während sie an Hawkhursts Arm zum nächsten Bild schlenderte. »Schlichtweg impertinent!«

			Clarissa hatte bisher nicht weiter darüber nachgedacht, aber der Vorfall eben zeigte nur zu deutlich, dass der Earl von Hawkhurst offensichtlich der Traum aller Schwiegermütter war. Oder zumindest einiger. Trotz seines Rufs, staubtrocken und bieder zu sein, waren sein Titel, sein Vermögen und sein – zugegebenermaßen – attraktives Äußeres für viele Verlockung genug, um einem nüchternen Asketen mit dem Beinamen Mönch ihre Tochter anvertrauen zu wollen.

			Also nicht nur Hawkhurst, der Samariter, sondern auch Hawkhurst, der begehrte Junggeselle! Wobei, wenn es nach der scheuen Miss Groomhunt ginge, hätte diese wohl am liebsten gleich bei ihrem ersten Blick auf den Earl so schnell wie möglich die Flucht ergriffen. Er dürfte sie ordentlich eingeschüchtert haben, denn sie hatte wie ein verängstigtes Kaninchen aus seinem Bau heraus den bösen Wolf beäugt. Der Mönch hätte es ihr wohl besser gleichtun sollen, denn ganz offensichtlich war er die wertvolle Beute, auf die Lady Groomhunt zur Jagd geblasen hatte. Bei diesem Gedanken verzog sich Clarissas Mund zu einem breiten Schmunzeln, doch im nächsten Moment verging ihr das recht rasch.

			»Ach, du liebes bisschen! Was für ein schmucker, junger Herr! Rrrrrrr!«

			Eine dunkelhaarige Frau in einem auffälligen burgunderroten Kleid, etliche Jahre älter als Clarissa, packte sie am Arm und wirbelte sie zu sich herum. Ungeachtet der anderen Besucher, wie auch jeglicher Schicklichkeit strich deren behandschuhte Hand bewundernd über Clarissas Wange.

			Nach Überwindung des ersten Schreckens riss diese den Kopf entsetzt zurück. »Madam, ich verbiete mir ein solches Benehmen …«

			Die Frau schien sie aber nicht zu hören, denn sie schnurrte nun vernehmlich: »Welch ebenmäßige Züge! Und diese wundervollen Augen! Oh, ich werde ganz schwach! Ooooh!«

			»Madam!«

			Die Hand der impertinenten Person legte sich in einer viel zu vertraulichen Geste auf Clarissas Arm, fuhr schmeichelnd auf und ab, dabei krümmten sich die Finger wie Raubtierkrallen.

			»Ich muss darauf bestehen, Madam …«

			»Ach, papperlapapp, keine Einwände, mein hübscher Adonis! Der Liebesgott hat uns beide füreinander bestimmt. Rrrrr!«

			Himmel, hielt sich die Frau etwa für eine Wildkatze? Mit einem kräftigen Ruck schaffte es Clarissa, ihren Arm aus dem Griff der mannstollen Brünetten zu befreien und musterte die aufdringliche Person mit zusammengekniffenen Augen. Was ihr längst hätte auffallen müssen, wurde ihr nun klar: Die Frau war eine – durchaus vornehm gekleidete – Dirne. Das eine Nuance zu grell geschminkte Gesicht sowie die viel zu offenherzige Robe sprachen Bände, und offensichtlich hielt sie Clarissa für ein leichtes Opfer.

			»Ich bin nicht interessiert, Madam. Ich ersuche Euch dringlichst, von mir abzulassen.«

			Ein übertrieben fröhliches Lachen perlte aus deren Kehle. »Ach, wie gewählt die jungen Herren heutzutage daherplappern!« Und eine Spur leiser, aber noch immer deutlich hörbar, fügte sie hinzu: »Solch gestelztes Gerede bringt mein Blut ganz von selbst in Wallung. Rrrrr! Was sind deine Vorlieben, mein Hübscher? Wie soll ich es dir besorgen?«

			Die dreiste Gunstgewerblerin drängte Clarissa zurück an die Wand und machte Anstalten, ihren üppigen Körper an Clarissa zu pressen. Panik stieg in ihr auf. Falls die Dirne ihr wahres Geschlecht erkannte, würde sie es sicherlich nicht für sich behalten. Deren berechnender Blick ließ darauf schließen, dass sie sich nur dann zufriedengab, wenn sie hier auf die eine oder andere Weise zu etwas Geld gekommen war.

			Ein Handgemenge entstand – Clarissa versuchte, die Frau von sich zu stoßen, diese wiederum wollte sich an Clarissas Hals klammern –, welches ein unbeteiligter Dritter vielleicht auch als leidenschaftliche und etwas zu ungestüme Umarmung eines Liebespaares hätte deuten können. Prompt erschien auch schon ein solch unbeteiligter Dritter auf der Bildfläche, und er war sich keineswegs zu schade, einzugreifen.

			Mit einem unsanften Ruck wurde Clarissa von der Dirne weggezerrt – was ihr grundsätzlich nicht unrecht war – und von kräftigen Händen auf Abstand zu ihrer vermeintlichen Liebsten gehalten, während eine tiefe Stimme verhalten wütete: »Was ist das für ein unziemliches Benehmen an einem öffentlichen Ort, noch dazu einem Waisenhaus! Ihr zwei liederlichen Personen solltet euch in Grund und Boden schämen!«

			Zu Clarissas übergroßem Verdruss gehörte die zornige Stimme niemand anderem als dem Mönch. Sein nüchterner, sittenstrenger Sinn ließ ihn wohl keine lustvollen Umarmungen vor unbedarftem Publikum dulden. Um seinen Mund lag ein ganz eindeutig verärgerter Zug, seine schwarzen Augenbrauen waren grimmig zusammengezogen. »Was ist die Erklärung für dieses unwürdige Benehmen?«

			Bei dieser Frage sah er zuerst der aufdringlichen Liebesdienerin ins Gesicht, die jedoch plötzlich keinen Ton mehr von sich gab, und dann Clarissa. Als er seinen eindringlichen Blick auf ihre Augen heftete, beobachtete sie, wie er für einen kurzen Moment erstarrte. Diesen aber nutzte das durchtriebene Weibsstück, um sich seinem Griff zu entwinden und – siehe da! – eiligst davonzumachen. Clarissa blieb mit dem wütenden Mönch allein zurück.

			Gleichwohl, Hawkhursts Ärger schien plötzlich verflogen! Denn sie verfolgte erstaunt und – zu ihrem Leidwesen – etwas atemlos, wie sich seine grünen Augen verdunkelten und über ihre Gestalt wanderten, ungeniert und eindeutig begehrlich. Besonders ihren Beinen widmete er ausführlich seine Aufmerksamkeit, und sie verwünschte den Moment, in dem sie sich für den heutigen Einsatz zugunsten eines Hosenkostüms entschieden hatte.

			Was geschah hier nur? Verbarg sich hinter der Fassade des rügenden Sittenwächters gar ein lüsterner Faun?

			Sie räusperte sich vernehmlich, was seinen Blick nach merklichem Zögern schließlich zurück zu ihrem Gesicht brachte. In seinen Augen brannte ein leidenschaftliches Feuer, und er machte keine Anstalten, es zu verbergen.

			Oh Himmel, schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf, hat der Mönch gar eine Vorliebe für junge Männer? War das vielleicht der Grund für seine Entsagung dem weiblichen Geschlecht gegenüber? Wenn dem so war, würde er ihr doch nicht zu nahe treten, oder?

			Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit stieg Panik in ihr auf, und sie musste sich zur Ruhe zwingen. Verlegen murmelte sie eine kaum hörbare Entschuldigung und spannte die Muskeln an, bereit, sich Hawkhursts Griff zu entreißen. Doch da rief zum Glück Lady Violet nach ihrem Neffen, und – eindeutig widerwillig – ließ der Mönch endlich von ihr ab und gesellte sich zu seiner Tante.

			Clarissa atmete erleichtert auf und nutzte ihre Chance ohne das geringste Zögern. Hastig drängte sie sich durch die inzwischen angewachsene Menschenmenge zielstrebig Richtung Ausgang hin. Nur weg von hier, nur weg! So schnell Clarissa konnte, ohne dass sie noch mehr Aufsehen erregte, eilte sie der rettenden Pforte entgegen. Sie lief die Stiegen des Treppenhauses hinunter, und erst als sie im Freien angelangt war, erlaubte sie sich wieder ein gemesseneres Tempo. Sie holte einige Male tief Luft, während sie sich umsah.

			Bestens! Hier im weitläufigen Garten des Foundling Hospitals hielten sich nur wenige Besucher auf. In einer Ecke verfolgte eine Jungenschar die Ausführungen eines Mannes in Hemdsärmeln und grober Schürze: Das Waisenheim war dafür bekannt, künftige Gärtner auszubilden. Die meisten Buben, die hier aufwuchsen, wurden im Alter von zwölf Jahren entlassen und zur See oder als Knecht auf einen Bauernhof geschickt. Doch ein paar wenige blieben und erlernten das Gärtnerhandwerk – zum einen, um die zahlreichen hauseigenen Obst- und Gemüsebeete zu bestellen, zum anderen, um in die Dienste deshalb anfragender Herrschaften vermittelt zu werden.

			Clarissa verschränkte die Arme hinter dem Rücken und spazierte durch eine Allee von majestätischen Ulmen, die sich nach Norden hin erstreckte. Während ihre Augen über die schön gepflegten Blumenrabatten und Buchsbaumhecken streiften, die sie nur mit halbem Blick wahrnahm, verlangsamte sich ihr Herzschlag allmählich wieder. In Gedanken durchlebte sie noch einmal die letzte Begegnung mit Hawkhurst – und stellte eine beunruhigende Tatsache fest: Bereits zum zweiten Mal hatte sie in seiner Gegenwart beinahe kopflos die Flucht ergriffen. Himmel noch eins, weshalb brachte dieser Mann sie regelmäßig derart aus der Fassung?

			Clarissa erreichte das nördliche Ende der Mauer, welche das gesamte Areal des Foundling Hospitals umsäumte, und entschloss sich, kehrtzumachen. Es war Zeit, diesen Ort zu verlassen. Mr. Noon wartete sicherlich bereits auf sie – Clarissa hatte versprochen, nicht mehr als drei Stunden wegzubleiben – und ehe sie die Buchhandlung betreten konnte, musste sich der schmucke Beau wieder in die mausgraue Gehilfin verwandeln.

			Sie hatte etwa die Hälfte des Weges zurück zum Waisenhaus bewältigt, als sie ein Stück vor sich einen Mann hinter einem Geräteschuppen hervortreten sah. Er nestelte an seinem Hosenlatz herum und eilte dann hastig davon. Wegen des langen Umhangs, den er trug, und des tief in die Stirn gezogenen Dreispitzes war es aus dieser Entfernung unmöglich, sein Gesicht oder seine Gestalt zu erkennen. Mehr, als dass es sich um einen nicht allzu großen, schlanken Herrn handelte, war nicht festzustellen.

			Clarissa fragte sich gerade, ob dieser den Schutz der kleinen Hütte genutzt hatte, um einem dringlichen Ruf der Natur zu folgen, als plötzlich eine zweite Person ebenfalls von dort erschien: ein hochgewachsener, ganz in Schwarz gekleideter Gentleman. Sacrebleu! Sie wagte kaum, ihren Augen zu trauen, aber anders als beim ersten war ihr die Identität des zweiten Mannes mehr als vertraut: Es handelte sich doch tatsächlich um den Mönch!

			Instinktiv sprang sie hinter einen Baum und drückte sich eng an dessen kräftigen Stamm – und keinen Moment zu früh! Hawkhursts Kopf wandte sich nach links und rechts, so als ob er sich vergewissern wollte, ob ihn jemand beobachtet hatte, ehe er den Pfad zurück zum Waisenheim einschlug. Als das Knirschen seiner Schritte auf dem Kies verhallt war, wagte Clarissa sich vorsichtig aus ihrem Versteck hervor. Die Gestalt des Mönchs verschwand gerade um eine Ecke des Haupthauses und damit aus ihrem Blickfeld.

			Was zum Teufel hatte er hier gemacht? Es war jedenfalls etwas, das er verheimlichen wollte, so viel stand fest. Ein Stelldichein mit einem Liebhaber vielleicht? Oder ein Treffen mit einem verbündeten Handlanger der Franzosen? Was immer es war, sie würde dem vermeintlich ehrenwerten Herrn schon auf die Schliche kommen!

			[image: Vignette]

			James fand seine Tante im Versammlungsraum des Waisenheims, in ein angeregtes Gespräch mit zwei ihrer Busenfreundinnen vertieft, der Herzogin von Grapevine sowie Lady Clementia Tattler. Gut, sie schien ihn noch nicht vermisst zu haben! Er hatte sich beeilt, aber natürlich hatte es eine Weile gedauert, den Mann, mit dem er sich im Garten des Foundling Hospitals verabredet hatte, aufzuspüren. Der Kerl war so unauffällig, dass man ihn nur zu leicht übersah. Schließlich hatte er ihn aber entdeckt, und sie hatten sich hinter einem Geräteschuppen getroffen, um ihr Geschäft abzuwickeln. Viel Brauchbares hatte der Mann aber nicht für ihn gehabt, und das, was er zu bieten hatte, gab bloß weitere Rätsel und Fragen auf.

			Nach dem merkwürdigen Besuch der kleinen Buchhändlergehilfin in seinem Haus vor zwei Tagen hatte James beschlossen, Erkundigungen über die junge Frau einzuholen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie eines, wenn nicht mehrere Geheimnisse hütete, und die wollte, nein, musste er lüften.

			Von seinem Informanten hatte er vorhin erfahren, dass das Mädchen – eine gewisse Jane Bristow, wobei er bereit war, sehr viel Geld dafür zu verwetten, dass der Name falsch war – seit gerade einmal sechs Wochen in Master Noons Diensten stand. Was sie davor gemacht, wie sie ihren Unterhalt bestritten hatte oder woher sie stammte, war nicht bekannt – oder hatte seine Quelle zumindest bisher nicht in Erfahrung bringen können. Genauso wenig hatte James eine Erklärung für ihre Seidenstrümpfe und ihre elegante Handschrift erhalten.

			Seit dem Vorfall vorhin in der Ausstellung beschäftigte ihn zudem eine weitere Frage: Was hatte sie in der Verkleidung eines jungen Stutzers hier im Foundling Hospital zu suchen? Denn daran, dass sich hinter der lächerlich bunten Aufmachung des blasierten Bürschleins die Buchhändlergehilfin verborgen hatte, bestand nicht der geringste Zweifel. Ihre veilchenblauen Augen hatten sie verraten – daran konnten auch noch so dick aufgetragene Schichten von Puder und Rouge etwas ändern, geschweige denn eine elegante Zopfperücke.

			Und beim Allmächtigen, welch ein Anblick! Sie in eng sitzenden Hosen zu sehen, hatte ihn gehörig aus dem Gleichgewicht gebracht und seinen Pulsschlag ordentlich beschleunigt. Völlig gleichgültig gegenüber möglichen neugierigen Blicken, hatte er sie unziemlich angestarrt – und dafür gesorgt, dass sie ihm sein Begehren am Gesicht abzulesen vermochte. Sie sollte keinen Zweifel daran haben, wie es um ihn bestellt war. Und was er wollte. Solch Verhalten war für den asketischen Mönch mehr als ungewöhnlich, doch schien er all seine Grundsätze und Gepflogenheiten geradezu eifrig über Bord zu werfen, sobald die hübsche Buchhändlergehilfin ins Spiel kam. Miss Jane Bristow – oder wie immer ihr richtiger Name war.

			Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, als er sich an ihr erschrockenes Gesicht erinnerte. Wenn sie annahm – was sie wohl tat –, dass er sie in ihrem Kostüm nicht erkannt hatte, hielt sie ihn nun sicherlich für einen sodomitischen Lüstling. Sein Grinsen wurde breiter.

			»Hawkhurst, na endlich! Ich befürchtete schon, ich muss hier Wurzeln schlagen.« Seine Tante musterte ihn tadelnd. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie dann angesichts seines wahrscheinlich etwas verklärten Blicks. Die wohlgeformten Beine der Buchhändlergehilfin wollten ihm zugegebenermaßen nicht mehr aus dem Sinn.

			Er nickte. »Ja, nächsten Montag wird ein neuer Gärtnergeselle seinen Dienst in Hawkhurst House antreten. Er hat vor ein paar Tagen seine Ausbildung hier im Foundling Hospital abgeschlossen.«

			»Na, dann können wir ja endlich heimkehren«, erwiderte Lady Violet sichtlich erleichtert. Als er sie zum Ausgang geleitete, fügte sie mit hochgezogenen Brauen hinzu: »Warum du dich um solch banale Angelegenheiten persönlich kümmerst, ist mir unverständlich. Jeder andere deines Standes lässt so etwas seinen Verwalter erledigen.«
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			Beinahe zwei Wochen später, an einem frühlingswarmen Sonntagnachmittag, saß Clarissa bei ihrem Vater an dessen Schlafstelle und las ihm aus einer mehrere Tage alten Zeitung vor, die ihm Mister Blackwhammy, einer seiner Zellengenossen, freundlicherweise überlassen hatte, nachdem dieser selbst keine Verwendung mehr dafür hatte. Der rotgesichtige Jurist aus Norfolk war jahrelang als Beamter in den Diensten von Lordkanzler Hardwicke gestanden, ehe er bei einer gewagten Investition in indische Smaragdminen sein gesamtes Vermögen – und als Folge auch seinen gut dotierten Posten im Kanzleramt – verloren hatte. Seitdem gehörte er, genauso wie sein Geschäftspartner Mister Scalper, zu den Insassen des Fleet Prison und teilte sich, zusammen mit zehn weiteren Schuldnern und Clarissas Vater, diese muffige Zelle.

			Mit glasigen Augen lümmelte Mr. Blackwhammy unbeteiligt in einer Ecke und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Flasche Gin, die ihm ein Bekannter, ein ehemaliger Berufskollege, heute Morgen vorbeigebracht hatte. Dabei summte er eine recht misstönende, abgehackte Melodie vor sich hin und kratzte in regelmäßigen Abständen seinen eingefallenen Bauch. Alle übrigen Häftlinge nutzten das schöne Wetter und hielten sich draußen im Gefängnishof auf, sodass sie nur zu dritt in dem schäbigen Raum zurückgeblieben waren – ein mehr als seltenes Vorkommnis.

			»Am vierundzwanzigsten Mai«, gab Clarissa einen der Artikel aus der London Evening Post wieder, »wurde die Gesetzesvorlage zur Reform der Miliz vom House of Lords nach der dritten Lesung mit einer Mehrheit von neunundfünfzig gegenüber dreiundzwanzig Stimmen abgelehnt, nachdem der Entwurf im Unterhaus nach mehrmonatigen Beratungen Anfang Mai verabschiedet worden war.«

			Der Baronet, der in der letzten halben Stunde mit geschlossenen Lidern scheinbar vor sich hingedöst hatte, riss nun die Augen auf und schüttelte verärgert den Kopf.

			»Was für ein Schlamassel!«, rief er erbost. »Wie können die Lords ein Gesetz verwerfen, das uns vor der Invasion der Franzosen schützen soll? Weder unsere Armee noch die aus Hannover angeheuerten Truppen werden ausreichen, wenn König Louis hunderttausend Soldaten oder mehr über den Kanal nach England schickt. Zurzeit versucht er sich daran, das Fort St. Philip auf Menorca dem Boden gleichmachen zu lassen, und wer weiß, wie lange unsere wackeren Kerle dort noch Widerstand leisten können. Was hindert ihn daran, seinen Blick morgen auf unsere schöne Küste zu richten?«

			Mr. Blackwhammy fand diese Bemerkung offensichtlich wert, die Ginflasche abzusetzen und seinen gedankenverlorenen Singsang zu unterbrechen, denn mit leicht lallender Stimme mischte er sich nun ein: »Ach, Sir Francis, Ihr unterliegt einem groben, geradezu fatalen Irrtum, wenn Ihr meint, die Miliz würde Großbritannien vor solch einem Schicksal bewahren! Habt Ihr Euch schon einmal angesehen, wie diese Miliz«, dabei spuckte er verächtlich in das schimmelige Stroh, »aussehen soll?«

			Clarissas Vater zuckte mit den Schultern und wandte sich dem ehemaligen Beamten zu, der, wie es schien, noch immer bestens über die politischen Vorgänge des Landes informiert war.

			»In den letzten Monaten wurde ausführlich darüber diskutiert: Für alle Grafschaften sollen die wehrdienstfähigen Männer in Listen eingetragen werden, daraus wird mittels Los die vorgesehene Zahl derjenigen bestimmt, die dann für drei Jahre Dienst in der Miliz tun. Sie erhalten Waffen und militärische Ausbildung, und nach Ablauf der drei Jahre werden sie von neu ausgelosten Männern abgelöst. Und das geht dann immer so weiter. Mir erscheint das eine recht überzeugende Vorgehensweise.«

			Mr. Blackwhammy grunzte abfällig. »In der Theorie mag das ja ganz überzeugend klingen. Aber wer glaubt Ihr, Sir Francis, werden diese wehrhaften Männer tatsächlich sein?«

			Er nahm einen neuerlichen Schluck aus seiner Flasche und rülpste laut, ehe er fortfuhr: »Der Gesetzesentwurf sieht vor, dass ein Mann, der ausgelost wurde, und selbst nicht Dienst tun will, einen Vertreter schicken kann. Tut er das nicht, wird eine Strafe von zehn Pfund verhängt. Was also wird geschehen, denkt Ihr?« Ohne abzuwarten, gab er die Antwort selbst: »Jeder, der es sich leisten kann, wird von diesem Recht Gebrauch machen oder die Strafe zahlen. Damit verbleiben jene armen Schweine, die nicht genügend Geld haben, um sich freizukaufen: Tagelöhner, Kleinbauern, Knechte, Diener, Gesindel. Wollt Ihr Euch und Eure Lieben und unser stolzes England tatsächlich von solchen Leuten verteidigen lassen? Ihnen Waffen in die Hand geben? Habt Ihr schon einmal bedacht, was passiert, wenn diesen Haufen Unzufriedenheit überkommt? Sie werden sich erheben, revoltieren, unsere Häuser niederbrennen, unsere Frauen und Töchter schänden, unsere Kehlen mit jenen Waffen durchschneiden, die dieses Gesetz ihnen in die Hand gegeben hat! Wollt Ihr das?«

			Clarissa hatte blanke Furcht in die Augen ihres Vaters treten sehen, während er dem von Mr. Blackwhammy gemalten Schreckensszenario mit zunehmender Besorgnis lauschte und sich, wohl unbewusst, schützend an den Hals fasste. Auch Clarissa rann bei den Worten des Juristen ein kalter Schauer über den Rücken.

			»So habe ich das noch gar nicht betrachtet«, meinte der Baronet etwas kleinlaut. »Ihr habt natürlich recht. Ich dachte nur, Mr. Pitt unterstützt die Reform und daher …«

			»Pah«, unterbrach ihn der ehemalige Beamte schroff, »Pitt hat sich wohl selbst nicht genau überlegt, was er da unterstützt. Gegen die Idee einer zusätzlichen Armee, die aus allen wehrfähigen Männern des Landes besteht, ist grundsätzlich ja nichts Schlechtes zu sagen. Doch muss die Umsetzung noch deutlich verbessert werden. Lord Hardwicke hat in seiner Rede vor dem Oberhaus vor ein paar Tagen mit etlichen Argumenten sehr eindringlich darauf hingewiesen.« Offensichtlich hielt der Mann noch immer große Stücke auf seinen früheren Dienstgeber.

			»Ja, nach nunmehriger weiterer Überlegung gebe ich Euch da vollkommen recht, Mr. Blackwhammy. Die Umsetzung der Milizreform muss ganz eindeutig noch verbessert werden.« Die Miene ihres Vaters drückte nun ungeteilte Bewunderung für seinen Zellengenossen aus. »Ihr habt sehr viel Einblick in die Angelegenheiten der Regierung und des Parlaments.«

			Der trunksüchtige Jurist schnaubte abschätzig. »Ich habe zwar meinen Posten verloren, aber nicht meine Freunde. Einige versorgen mich immer noch mit allen wichtigen Neuigkeiten aus Hardwickes Kanzleramt, obschon sie mir leider in finanziellen Belangen nicht aushelfen können.«

			»Ja«, erwiderte Clarissas Vater kopfnickend, »man darf es den guten Menschen nicht verdenken, dass sie für uns Schuldner kein Geld ausgeben. Sonst würden sie sich bald selbst in derselben misslichen Lage befinden wie wir trauriges Gewürm.«

			Daraufhin zog Mr. Blackwhammy die struppigen Augenbrauen nach oben, enthielt sich aber jeglichen Kommentars; mit Sir Francis’ Nachsichtigkeit war er, so schien es, bereits bestens vertraut.

			»Eine formidable Sache«, fuhr der Baronet fort, »dass Ihr so gut Bescheid wisst.«

			»Na ja«, brummte der Mann nach einem weiteren langen Zug aus der Flasche und nicht ohne eine Spur von Selbstmitleid, »letztendlich ändert es dann doch nichts. Sagt mir, was habe ich davon, wenn ich weiß, dass seit heute Morgen beinahe das gesamte Kabinett Seiner Majestät im Haus des Premierministers tagt? Offensichtlich brennt ihnen die Sache mit Menorca ordentlich unter den Nägeln. Ich bin gespannt, was mein Kollege berichten wird. Hardwicke ist natürlich auch dabei, ebenso fast alle anderen Minister, und natürlich Fox und sein schwarzer Schatten, der Mönch. Angeblich soll es von nun an tägliche Beratungen im Newcastle House geben.«

			Clarissa ließ sich ihre Aufregung nicht anmerken, als sie Hawkhursts Spitznamen fallen hörte. Wie eine Verdurstende nach einem Tropfen Wasser gierte sie nach jeder möglicherweise brauchbaren Information, die ihr das karmesinrote Notizbuch des Earls verschaffen könnte. Seit dem fatalen Besuch im Foundling Hospital hatte sie die Beschattung des Mönchs fortgeführt, aber bisher ohne nennenswerten Erfolg. Und es blieben ihr nur noch vier Wochen, um der Spinne den gewünschten Gegenstand präsentieren zu können.

			Man konnte ihr wohl zugutehalten, dass der Mönch sich als die schwierigste Zielperson herausstellte, die sie jemals in ihrer Agentenlaufbahn verfolgt hatte. Aber dem Meister war so etwas herzlich gleichgültig, er wollte Ergebnisse sehen und interessierte sich wenig dafür, wie man diese erreichte.

			Trotz tagelanger Beschattungen des Mönchs hatte sie nicht den blassesten Schimmer, wo er das fragliche Notizbuch aufbewahren könnte. Ihre neueste Annahme war nun, dass er es bei sich trug. Dies wäre kein allzu großes Problem, wenn der Earl eine Theatervorstellung oder einen Ball besuchen würde oder sonst irgendein Ereignis, an dem viele Menschen zusammenkamen. Nichts leichter, als sich im Getümmel unzähliger Gäste an ein nichts ahnendes Opfer heranzumachen und in einem kurzen Moment der Unaufmerksamkeit etwas aus dessen Taschen zu ziehen!

			Doch der Mönch mied all diese Veranstaltungen. Clarissa hatte in den letzten Tagen sehr viel über seinen Tagesablauf gelernt. Er verbrachte meist mehrere Stunden im Parlament, sofern dieses tagte, die restliche Zeit saß er in langwierigen Besprechungen mit Newcastle, Fox und anderen Politikern, daneben traf er sich mit gelehrten Persönlichkeiten, Mitgliedern seiner Familie oder irgendwelchen Bittstellern, die seine Unterstützung erbaten, und ab und zu ritt er im Hyde Park aus oder ertüchtigte sich mit Fechten und Boxen. Keine einzige dieser Beschäftigungen erlaubte ihr, sich ihm unauffällig zu nähern. Es war zum aus der Haut fahren! Aber vielleicht, mit etwas Glück, konnte sie diesen Wink des Schicksals für sich nutzen und jetzt hier im Fleet Prison etwas in Erfahrung bringen, das ihr weiterhalf.

			»Mr. Blackwhammy, das klingt ja fürchterlich geheimnisvoll«, wandte sich Clarissa mit nicht einmal geheucheltem Interesse an den Zellengenossen des Baronets. »Mein Vater hat vollkommen recht: Ihr habt Einblick in alle bedeutenden Angelegenheiten unserer Regierung. Wie aufregend! Aber sagt, handelt es sich dabei um sehr langwierige Besprechungen? Die Teilnehmer, die Ärmsten, werden danach sicherlich völlig erschöpft sein, nicht wahr?«

			Der ehemalige Kanzlerbeamte warf ihr einen befremdlichen Blick zu – von der typischen Art, wie Männer ihn sich gern gestatten, wenn Frauenzimmer ihrer Meinung nach Unsinn plappern –, von dem sie sich aber nicht beirren ließ.

			»Für so viele Gäste muss der Premierminister wahrscheinlich zusätzliche Dienerschaft einstellen«, fuhr sie scheinbar sinnierend fort. »All die Mahlzeiten und Getränke, die bereitgestellt werden müssen …« Vielleicht könnte sie sich als Servierkraft Zutritt zum Newcastle House ergattern und damit unauffällig in Hawkhursts Nähe gelangen?

			Mr. Blackwhammy winkte ab, wobei seine Flasche in gefährliche Schräglage geriet. »Ach, macht Euch deshalb keine Sorgen, Miss Greenly. Die Heerschar an herzoglichen Dienern ist bestens gedrillt und weiß mit solch außergewöhnlichen Situationen umzugehen.« Er lachte kurz. »Stellt Euch vor, in der Vergangenheit kam es bei ähnlichen Anlässen regelmäßig zu verstopften Straßen rund um Newcastle House, sodass der Premierminister eigens Männer zu dem Zweck anheuerte, den Verkehr zu regeln!«

			»Verstopfte Straßen? Wie das?«, fragte Clarissa mit überdeutlicher Neugier, und als der Jurist nicht gleich antwortete, fügte ihr Vater etwas ungehalten hinzu: »Lasst Euch doch nicht alles so aus der Nase ziehen, guter Mann!«

			Dieser stärkte sich jedoch erst mit einem ausgiebigen Schluck Gin, bevor er augenzwinkernd erzählte: »Wenn am Ende eines solchen Sitzungstages, oftmals spät in der Nacht, die Minister und Staatssekretäre und sonstigen wichtigen Persönlichkeiten alle auf einmal aufbrechen, um nach Hause zu gelangen, entstand schon mehr als einmal ein solches Wirrwarr an Sänften, Kutschen und Pferden, dass die Passanten nun einen großen Bogen um die Lincoln’s Inn Fields zu schlagen pflegen, um in dem Getümmel nicht unterzugehen. Manchmal dauert es mehr als eine Stunde, bis dieser gordische Knoten gelöst ist und alle Herrschaften sich von dannen gemacht haben.« Er grinste. »Der alte Hardwicke hat es deshalb schon des Öfteren vorgezogen, gleich direkt im Newcastle House zu nächtigen; und der Earl von Hawkhurst pflegt bei solchen Gelegenheiten zu Fuß nach Mayfair zu laufen.« Sein Grinsen, das einige fehlende Zähne entblößte, wurde breiter. »Über jeden anderen würden auf diesem Weg die Dirnen von Covent Garden herfallen wie eine aufgeregte Hühnerschar über einen Topf Getreidekörner, aber den Mönch lassen sie stets unbehelligt passieren. Sie meiden ihn geradezu wie die Pest.«

			Sein gackerndes Lachen erinnerte frappant an eine ebensolche Hühnerschar, doch Clarissa achtete gar nicht darauf. Nach Wochen des langen, quälenden Wartens lächelte Fortuna endlich auf sie herab: Sie hatte eben eine wertvolle Information erhalten, und sie wusste nun, wie sie ihren nächsten Versuch, Hawkhurst das Notizbuch abzunehmen, anlegen würde. Der Tag erschien ihr mit einem Mal hell und freundlich, selbst in dieser düsteren Zelle! Und in Gedanken musste sie der Spinne wieder einmal recht geben: Der Meister ermahnte seine Rekrutinnen und Rekruten stets, auch an den scheinbar abwegigsten Orten und zu den unmöglichsten Zeiten nach dem Ausschau zu halten, wonach sie suchten. Denn oftmals war es nicht das Offensichtliche, das die Lösung bot.

			Ihr Vater hatte, wie es schien, von politischen Neuigkeiten genug, denn mit einem verhaltenen Gähnen wandte er sich von Mr. Blackwhammy ab und Clarissa zu: »Lämmlein, du hast noch gar nichts von deinen kleinen Rackern erzählt. Wie geht es ihnen? Ist Edward inzwischen wieder gesund?«

			Clarissa nickte. »Ja, zum Glück. Das Fieber war nach drei Tagen vorbei und morgen, wenn das Wetter so schön bleibt, werde ich mit Annie und ihm im Green Park spazieren gehen.«

			Sir Francis äußerte sich beifällig: »Sehr gut, Lämmlein, sehr gut. Es ist überaus wichtig, Kinder schon in jungen Jahren mit der Natur vertraut zu machen. Insbesondere, wenn sie in einer großen Stadt wie London aufwachsen. Da kann man gar nicht früh genug damit beginnen.« Er tätschelte ihre Hand. »Du machst das sehr gut, mein Mädchen.«

			Trotz dieses Lobs zog sich Clarissas Herz schuldbewusst zusammen – wie jedes Mal, wenn sie mit ihrem Vater über die ›kleinen Racker‹ oder deren Eltern sprach. Die Wahrheit war, es gab weder Edward noch Annie noch deren Eltern. Clarissa hatte die gesamte Familie Castlecloud schlichtweg erfunden, um ihrem Vater vorzugaukeln, dass sie als deren Gouvernante arbeitete und damit das Geld für ihrer beider sowie Jenkins’ Lebensunterhalt verdiente. Eine sicherlich nicht rühmliche, aber dennoch harmlose Beschäftigung für eine alleinstehende, unverheiratete Frau. So schwer ihr das Lügen auch fiel, sah sie keine andere Möglichkeit: Sie konnte ihm unmöglich eröffnen, dass sie als Geheimagentin im Dienst der Spinne stand. Ihren Vater würde glatt der Schlag treffen.

			So dichtete sie sich alle möglichen Erlebnisse mit den Castleclouds zusammen, von denen sie dann ihrem Vater bei ihren Besuchen berichtete. In den letzten fünf Jahren war ihr die vierköpfige Familie schon so vertraut geworden, dass sie manchmal meinte, sie würde tatsächlich existieren – so gut kannte sie die Castleclouds nun bereits.

			»Ach, wie schön wäre es«, seufzte der Baronet, »wenn mich die Kleinen einmal besuchen könnten! Aber ich sehe ein, dieser Platz ist für unschuldige Kinderlein nicht geeignet.«

			»Nein, Papa, das ist er nicht.«

			»Hast du etwas von William gehört, Lämmlein? Ist sein Brief nicht schon überfällig?«

			Clarissa schüttelte traurig den Kopf. »Nichts seit der letzten Nachricht, die vor Ostern eingetroffen ist, Papa. Aber ich bin mir sicher, es geht ihnen gut. William hat sicherlich viel zu tun, da kann er uns nicht so oft schreiben, wie wir es gerne hätten.«

			»Ja, du hast ja recht. Er muss sich um seine Frau und die vier Kinder kümmern. Da kann er nicht auch noch an uns denken, das muss man verstehen.«

			Clarissa blätterte in der Zeitung weiter und las ihrem Vater die Anzeigen über Hochzeiten, Geburten und Sterbefälle vor. Jedes Mal, wenn ihm bekannte Namen dabei waren, äußerte er ein fröhliches »Ja, welche Freude!« oder ein bedrücktes »Ach, der Ärmste!«, je nach der Art des Ereignisses. Obwohl ihn die betreffenden Leute, so sie noch in der Lage dazu waren, nicht eines Blickes würdigten, geschweige denn, mit ihm sprächen, wenn sie ihm begegnen würden, war es ihm wichtig, über alle Begebenheiten Bescheid zu wissen, die seine ehemaligen Standesgenossen betrafen.

			Dann gab Clarissa ein abgedrucktes Gedicht zum Besten, das die Vorzüge des Frühlings in klingenden Reimen pries. Sie war gerade am Ende der dritten Strophe angelangt, da ertönte eine gut gelaunte Stimme und ließ sie aufsehen.

			»Hallo, Süße!«

			Clarissa lächelte unvermittelt. In der geöffneten Zellentür stand eine junge Frau und zwinkerte ihr fröhlich zu. Sie war von zarter, beinahe zerbrechlicher Schönheit, mit großen, schokoladenfarbenen Kulleraugen und einem kleinen, rosenroten Kussmund: Kitty Rosebud – so wie Clarissa eine Rekrutin der Spinne.

			Obwohl sie ein paar Jahre älter war als Clarissa, hatte Kitty das Aussehen eines sechzehnjährigen, unschuldigen Engels, der beinahe in jedem Mann dessen Beschützerinstinkt weckte. Die anderen Mädchen scherzten immer, dass einer, der Kitty widerstehen könne, erst geboren werden müsse. Aus diesem Grund gehörte Kitty zu jenen Frauen in des Meisters Agentenschar, deren Aufgabe es war, ihre männlichen Opfer mit weiblichen Reizen zu betören und – wenn es erforderlich war – das Ziel auch zwischen den Bettlaken ihrer Opfer zu verfolgen.

			Auf Clarissas erstaunte Frage hin, wie Kitty es schaffe, sich bereitwillig einem beliebigen Manne hinzugeben, hatte diese einmal geantwortet, dass sie in jedem Kerl, und sei er noch so hässlich oder abstoßend, nach etwas Anziehendem suche, nach etwas, das sie reize: seien es seine funkelnden Augen, seine hübschen Locken, seine fein geschwungenen Lippen, seine kräftigen Hände, seine süßen Worte oder sonst irgendetwas. Sobald sie es gefunden habe, konzentriere sie sich gänzlich auf diese eine Eigenschaft und blende alles andere aus. So könne sie an jedem Liebesakt wahre Lust empfinden und müsse nichts vortäuschen.

			Clarissa hatte dieser Erklärung fasziniert gelauscht, aber für sich befunden, dass ihr diese Gabe fehlte. Für sie hieß es wohl alles oder nichts. Aber zum Glück war sie noch niemals in die Verlegenheit gekommen, ihr Ziel auf solche Art erreichen zu müssen.

			Kitty trat nun näher und – nachdem sie den Baronet höflich begrüßt hatte – deutete sie Clarissa gegenüber ein kurzes Kopfnicken an, dessen Bedeutung diese sogleich verstand: Die junge Frau hatte ihren Auftrag erfolgreich erledigt. Dann verwickelte Kitty – sie hatte sich als eine mit Clarissa befreundete Gouvernante vorgestellt – Sir Francis in ein unverfängliches Gespräch über das Wetter und die Freuden eines schönen Sommers, während Clarissa beeindruckt beobachtete, wie sämtliche anwesenden Männer – einige Häftlinge waren inzwischen aus dem Gefängnishof zurückgekehrt und hatten es sich an den Tischen oder auf ihren Strohsäcken so gemütlich wie möglich gemacht – an Kittys Lippen hingen, als würde daraus der süßeste Nektar fließen. In ihrem rosafarbenen Kleid und den aufgetürmten blonden Locken hatte sie tatsächlich Ähnlichkeit mit einem süßen Sahnebaiser, und es war den ausgehungerten Männern wohl kaum zu verübeln, dass sie diese verführerisch präsentierte Leckerei am liebsten auf der Stelle verschlungen hätten.

			Schließlich wurde es aber Zeit, den Heimweg anzutreten, und Clarissa wünschte ihrem Vater eine angenehme Nachtruhe, ehe Kitty und sie sich verabschiedeten. Sie stand bereits in der Tür, als der Baronet ihr nachrief: »Pass auf dich auf, Lämmlein! Und gib doch deiner Freundin einen Schal. Das arme Kindchen erkältet sich ja sonst noch.«

			»Ja, Papa«, murmelte Clarissa und zog die Zellentür hinter sich zu. Ihr Vater war wohl der einzige Mann in diesem Raum, der Kitty Rosebuds Reizen in der letzten halben Stunde nicht mit Haut und Haaren verfallen war. Wer hätte gedacht, dass so etwas möglich ist.

			»Wie hast du es geschafft, in die Kammer des Gefängnisvorstehers zu gelangen?«, fragte Clarissa eine Weile später neugierig, als sie neben Kitty die Fleet Street Richtung Temple Bar entlanglief. »Es heißt doch, dass Archibald Graft aus lauter Misstrauen nur seinen Diener in sein Allerheiligstes lässt.«

			Kitty verzog ihren Rosenknospenmund zu einem frechen Grinsen. »Seinen Diener und Kitty Rosebud.«

			Clarissa lachte. »Ach, Kitty, manchmal beneide ich dich um deine Nonchalance. Willst du nicht vielleicht auch meinen Fall übernehmen? Du wärest sicherlich schon längst am Ziel!«

			Die Dirne warf ihr einen koketten Blick zu. »Danke für das Kompliment, Herzchen! Aber du kennst ja unseren Meister: Er hält nichts vom eigenmächtigen Abändern seiner Aufträge.«

			Clarissa seufzte. »Ja, ich weiß. Ich habe die Frage auch nicht wirklich im Ernst gemeint. Es ist nur so, dass mir der Mönch das Leben unnötig schwer macht. Aber jetzt erzähl einmal: Wie bist du an Grafts Unterlagen herangekommen?«

			Da ließ Kitty sich nicht zweimal bitten. Sie war immer stolz auf ihre Erfolge als Agentin der Spinne und keineswegs abgeneigt, darüber zu berichten, so auch von ihrem jüngsten Auftrag, der den obersten Aufseher des Fleet Prison betraf.

			»Ich habe es so angelegt, den guten Mann bei einem Spaziergang im Park kennenzulernen. Ein versehentlich fallen gelassenes Taschentuch wirkt immer noch Wunder. Nach drei weiteren Treffen habe ich ihm die Ohren vollgesäuselt, wie gern ich einmal die Stätte seines beruflichen Wirkens sehen möchte, wo er mit harter, männlicher Hand all die bösartigen, hinterhältigen Häftlinge überwacht. Ich habe ihm geschildert, wie sehr ich mich danach verzehre, und versprochen, mich erkenntlich zu zeigen. Er wusste sofort, was ich meine.« Sie gluckste fröhlich. »Meiner Seel, der Bursche konnte es gar nicht erwarten! Er führte mich im Schnellschritt durch die Gefängnistrakte und drängte mich dann regelrecht in seine Kammer hinein. Ich sage dir, er kam so schnell, dass er nicht mal Zeit hatte, seine Kleider und Schuhe abzulegen. Und während er sich keuchend erholte, der arme Tropf, fischte ich seine Aufzeichnungen unter der Matratze hervor.« Sie deutete unauffällig auf ihr Mieder. »Sie sind sicher verwahrt.«

			Mit geröteten Wangen – trotz ihres langjährigen Umgangs mit den Dirnen in des Meisters Agentenschar war es Clarissa stets unangenehm, sie so offen über den intimsten Vorgang zwischen zwei Menschen reden zu hören – fragte sie: »Hast du sie gelesen?«

			Kitty lachte auf. »Natürlich! Wofür hältst du mich, Süße? Ich laufe doch nicht Gefahr, den falschen Wisch mitzunehmen! Der gute Graft hat zwar darauf bestanden, dass ich ihn gleich morgen wieder besuche, aber ich fürchte, dieser Einladung werde ich nicht nachkommen können.«

			»Und?«

			»Es ist so, wie die Spinne vermutet hat. Fein säuberlich hat er all jene Beträge aufgelistet, die er als Bestechungsgelder kassiert hat. Weiß Gott, nicht wenig! Damit haben des Meisters Auftraggeber die Mittel in der Hand, ihn von seinem Posten zu entfernen. Ich nehme an, er wird nach Westindien verschifft.« Trotz ihres engelsgleichen Aussehens war Kitty keineswegs für ihre Barmherzigkeit bekannt. Als sie Clarissas bedrückte Miene sah, rief sie: »Och, der Kerl hat es verdient, er ist ein gemeiner Verbrecher! Und es könnte ihm ein bei Weitem schlimmeres Schicksal drohen. Du hast ein viel zu weiches Herz, Süße! Daran solltest du dringend arbeiten.«

			Clarissa nickte. Kitty hatte ja recht. Bevor sie aber weiter nachgrübeln konnte, fuhr die junge Frau fort: »So, jetzt aber heraus mit der Sprache! Was hat es mit diesem Mönch auf sich, den du schon seit etlichen Tagen beschattest? Kann ich dir vielleicht mit einem Ratschlag helfen?«

			Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Kitty, das ist nicht nötig. Heute im Gefängnis habe ich endlich von einer Möglichkeit erfahren, wie ich an ihn herankommen kann, ohne dass er Verdacht schöpft. Ich werde ihn als Covent-Garden-Dirne ansprechen.«

			Kittys blonde Augenbrauen wanderten nach oben. »Oh la la!«

			Clarissa lächelte schief. »Wenn du oder eines der anderen Mädchen mir bei der Verkleidung hilft, wäre ich euch sehr dankbar. Ihr habt mehr Erfahrung als ich bei dieser Art von Aufmachung.«

			»Das ist selbstverständlich«, erwiderte Kitty, »und haben wir auch schon bei früheren Gelegenheiten getan. Aber denkst du, eine Dirne ist tatsächlich der passende Köder für den Mönch?«

			Clarissas Wangen wurden von einer zarten Röte überzogen. »Ich habe nicht vor, ähem, so weit zu gehen wie du. Ich meine …«

			»Schon gut, Süße«, lachte Kitty, »das habe ich auch gar nicht angenommen. Obwohl ich gehört habe, dass Hawkhurst ein äußerst stattliches Mannsbild sein soll. Ich hätte nichts dagegen, seinen gut gebauten Körper aus nächster Nähe zu begutachten, und zwar sans habillement, wie die vornehmen Leute angeblich zu sagen pflegen. Ich wette, bei ihm müsste ich nicht krampfhaft nach Vorzügen suchen.« Dabei zwinkerte sie, und ihre schokoladenbraunen Augen funkelten belustigt. Clarissa war sich sicher, dass ihr Gesicht inzwischen brannte – und dass Kitty sie absichtlich hänselte, was deren Lachen auch sogleich bestätigte.

			»Oh, Süße, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen! Mit euch Jungfrauen hat man es tatsächlich schwer, über Männer zu sprechen! Aber was ich dir sagen will: Auch wenn du nicht gleich mit Hawkhurst in die Federn hüpfst, kann es bei einer solchen Begegnung zu sehr engen, ähm, Kontakten kommen. Ein unbedarftes Mädchen wie du kann dann leicht die Fassung verlieren. Und du weißt, so etwas können wir uns in unserem Beruf nicht leisten.«

			Clarissa nickte. »Danke für die Warnung, Kitty. Aber ich weiß, was ich tue. Im Übrigen glaube ich, dass von Hakwhurst in dieser Hinsicht gar keine Gefahr droht. Nach einer sehr erhellenden Erfahrung im Foundling Hospital weiß ich nun, dass er eine Vorliebe für seine eigenen Geschlechtsgenossen hat.«

			Aus Kittys Mund war ein ungläubiges Zischen zu vernehmen. »Was? Bist du dir da sicher? Ich kann mich nicht erinnern, von ihm jemals im Zusammenhang mit Mannsbildern als Bettgefährten gehört zu haben.«

			Clarissas Ohren waren inzwischen rot angelaufen. »Ähm, er ist wohl sehr diskret.«

			»Hm«, war Kittys noch immer skeptisch klingende Antwort, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Wenn du dir in dieser Angelegenheit sicher bist, Süße, dann ist ja alles in Ordnung.«

			Clarissa nickte voller Überzeugung. »Ja, vollkommen sicher. Ich muss nur noch einen passenden Tag finden, der Rest sollte dann ein Kinderspiel sein.«

		

	
		
			
			DER ZWEITE VERSUCH

			Covent Garden Market, Covent Garden, London, Samstag, 5. Juni des Jahres 1756

			Clarissa lehnte an der Hausmauer eines kleinen Uhrmachergeschäfts und beobachtete unauffällig die Richtung Nordosten verlaufende Russel Street. Es dämmerte bereits, was bedeutete, dass nun die Londoner Nachtvögel die engen Gassen, wie auch die weitläufige Piazza von Covent Garden bevölkerten: elegant gekleidete Theaterbesucher, modische Stutzer, angeheiterte Gentlemen. Aber auch Zuhälter, Huren, Betrunkene und alle Arten von Kriminellen.

			Denn die beiden Schauspielhäuser an der Drury Lane und der nordöstlichen Ecke des Marktes lockten nicht nur jene an, die sich für die Dramen von Shakespeare, Ballett oder Pantomime begeisterten, sondern in deren Schlepptau auch Taschendiebe, Trunkenbolde und Heerscharen von Prostituierten. Was das älteste Gewerbe der Welt anbelangte, wurde hier für jeden Geldbeutel und jeden Geschmack das Passende geboten: kostbar ausstaffierte Kurtisanen, in Lumpen gehüllte Straßendirnen, frisch vom Land eingetroffene unschuldige Nymphen, wie auch lüstern grinsende Jünglinge. Geschäftstüchtige Kupplerinnen priesen kreischend die jeweiligen Vorzüge ihrer Mädchen an und versuchten dabei, sich gegenseitig zu übertönen. Ein paar Seeleute, die ihren Landgang schon ausgiebig begossen hatten, grölten ein recht anstößiges Lied. Zwei struppige Straßenköter stritten sich knurrend und kläffend um einen abgenagten Knochen, den ein zufrieden schmatzender Fettwanst in hohem Bogen entsorgt hatte. Wo während des Tages Marktsteher Obst, Gemüse und Blumen feilboten, regierten ab Einbruch der Dunkelheit die Nachtschattengewächse der Metropole. Von all diesen lichtscheuen Geschöpfen hätte Clarissa in ihrem früheren behüteten Leben kaum etwas mitbekommen, doch nun lebte sie mitten unter ihnen.

			Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die unzähligen vorbeiziehenden Menschen schweifen und hielt dabei Ausschau nach einer hochgewachsenen, schwarz gekleideten Gestalt mit ernster Miene. Ihrem Auftrag.

			Dank des Hinweises von Mr. Blackwhammy, dem Zellengenossen ihres Vaters, wusste sie, dass der Earl von Hawkhurst nach einem langen Sitzungstag im Newcastle House den Heimweg nach Mayfair gern zu Fuß zurücklegte. Zwar war es durchaus verwunderlich, dass ein adeliger Herr einen mühseligen Marsch durch die Straßen Londons einem bequemen Ritt im Tragsessel vorzog, doch war es auch unbestreitbar, dass er auf diese Weise die langwierige Warterei vermied, welche aufgrund des gleichzeitigen Aufbruchs all der Sitzungsteilnehmer in ihren unzähligen Kutschen und Sänften unumgänglich war.

			Dank eines weiteren Hinweises, nämlich von einem der hunderten Informanten der Spinne, wusste Clarissa, dass der heutige Abend in dieser Hinsicht Vielversprechendes verhieß: Der Herzog von Newcastle hatte das gesamte Regierungskabinett, sämtliche Staatssekretäre, etliche Mitglieder der Admiralität und Weiß-Gott-noch-wen zu sich zitiert. Mit etwas Glück würde Hawkhurst heute zu Fuß nach Mayfair laufen, um dem unvermeidbaren Stau bei der Abreise all dieser Herrschaften zu entgehen.

			Also hielt sich Clarissa genau dort auf, wo er auf seinem Weg höchstwahrscheinlich vorbeikommen musste: auf dem Markt von Covent Garden. Wenn ihr Plan aufging, würde sie das karmesinrote Notizbuch alsbald in Händen halten.

			Aufgrund der geheimen Beschattung, die sie auch in den letzten Tagen fortgeführt hatte, wie auch dank Mr. Blackwhammys scheinbar nicht mehr versiegen wollender Auskunftsfreude war Clarissa bekannt, dass der Earl regelmäßig Gast in dem eleganten Wohnhaus des Premierministers in den Lincoln’s Inn Fields war. Die jüngsten besorgniserregenden Nachrichten aus Menorca hatten im Newcastle House hektische Betriebsamkeit ausgelöst: Die Londoner Gazette hatte am zweiten Juni einen Brief des Marquis de La Galissonière, des Befehlshabers des französischen Geschwaders vor Menorca, veröffentlicht, in dem dieser den Verlauf einer Mitte Mai geschlagenen Seeschlacht gegen die Briten aus eigener Sicht schilderte.

			Der Bericht hatte zu einer Welle der Empörung geführt, die rasend schnell und unaufhaltsam durch die Stadt geschwappt war. Denn in seiner Beschreibung der militärischen Auseinandersetzung hatte er die Briten, allen voran Admiral John Byng, als feige Schlappschwänze dargestellt. Die britische Flotte sei nicht willig gewesen anzugreifen, nicht einmal dann, als sie den Vorteil günstiger Winde auf ihrer Seite gehabt habe. Und obwohl der Marquis nach den Kämpfen mit weiteren Gefechten gerechnet habe, sei es dazu nicht gekommen, denn am folgenden Tag seien die Schiffe des Admirals verschwunden gewesen. Byng war wohl zurück nach Gibraltar gesegelt und hatte die ausgezehrte britische Besatzung des Forts St. Philip sich selbst überlassen. Ohne ihr Hilfe zu leisten.

			Clarissas Landsleute waren überaus stolz auf ihre Marine – viele hielten sie für die beste der Welt – und auf jene tapferen Männer, die in ihr dienten und sie zu dem machten, was sie war. Zögerlichkeit und Feigheit fanden in diesen Vorstellungen keinen Platz und wurden hemmungslos und brutal ausgepfiffen.

			Minister, Generäle und Offiziere der Royal Navy gäben sich seit dem Erscheinen des französischen Berichts in den Londoner Zeitungen tagtäglich im Newcastle House die Klinken in die Hand, erzählte man sich. Die Fenster der Salons seien vom Tabakqualm beschlagen, hieß es, und manch ein Witzbold scherzte, dass der Rauch aus den Kaminen nicht vom Feuerholz, sondern von den angestrengt denkenden Köpfen der hohen Würdenträger stamme.

			Als einer der Staatssekretäre der Regierung gehörte der Earl von Hawkhurst wie auch sein vorgesetzter Minister, der Ehrenwerte Henry Fox, zu dem erlauchten Kreis jener Herren, die nun beinahe jeden Tag viele Stunden im Newcastle House verbrachten. Aber anders als in den letzten Tagen, in denen die Gespräche in kleineren Runden stattgefunden hatten, war heute ein wahres Großaufgebot an wichtigen Köpfen beim Premierminister zugegen.

			Clarissa musste also nicht mehr tun, als das Ende der heutigen Sitzungen – und diese konnten lange dauern – abzuwarten und darauf zu hoffen, dass Hawkhurst sich an die ihm nachgesagte Angewohnheit hielt, nach derartigen Versammlungen zu Fuß nach Hause zu gehen. Zum Glück war es ein milder Abend ohne Regen, weshalb Clarissa zuversichtlich war.

			Oder zumindest war sie es bis vor einer Weile gewesen. Allmählich begannen nämlich Zweifel in ihr hochzusteigen. Sie wartete nun bereits seit geschlagenen zwei Stunden, die Theatervorstellungen gingen langsam dem Ende entgegen, und der Earl war nirgends zu sehen. Er würde sich doch nicht ausgerechnet heute dafür entscheiden, den nicht gerade kurzen Weg nach Mayfair, der über die Russel Street und den Covent Garden Market Richtung Leicester Fields und Piccadilly führte, per sellam zurückzulegen?

			Um sich die Zeit zu verkürzen und den knurrenden Magen zu füllen, erstand Clarissa bei einem vorbeikommenden Straßenhändler, der lauthals seine garantiert frische Ware bewarb, eine Asparaguspastete mit goldbrauner Kruste, die sie genüsslich verzehrte – dabei ließ sie die an ihr vorüberziehenden Passanten niemals aus dem Auge. Schon schluckte sie den letzten Bissen hinunter – aber noch immer war kein Mönch in Sicht!

			Sie seufzte. Sie hätte die Angelegenheit lieber rasch hinter sich gebracht, das lange Warten war nichts als zermürbend. Es war schon schlimm genug, dass sie nun neuerlich mit dem Earl von Hawkhurst zusammentreffen musste. Die letzten Begegnungen mit ihm hatten diese fürchterlich aufwühlenden und erschreckend unschicklichen Gefühlsregungen in ihr ausgelöst, weshalb sie versucht hatte, jeden weiteren zu engen Kontakt mit ihm zu vermeiden.

			Nach dem Vorfall im Foundling Hospital hatte Clarissa sich ein Herz genommen und die Spinne sogar – erstmals! – gebeten, sie auf einen anderen Fall anzusetzen. Aber der Meister war mit keinem Wort, keiner Geste darauf eingegangen – er hatte einfach weitergesprochen, als habe er sie gar nicht gehört. Im Nachhinein betrachtet, hätte sie dieses Gebaren eigentlich nicht verwundern sollen: Der Meister erwartete von all seinen Rekrutinnen und Rekruten bedingungslosen Gehorsam, für persönliche Empfindlichkeiten hatte er kein Ohr.

			So hatte sie sich also schließlich in das Unvermeidliche gefügt und diesen neuen Versuch, dem Mönch das karmesinrote Notizbuch abzujagen, vorbereitet. Eingedenk Kitty Rosebuds Warnung hatte sie die Absicht, den Auftrag mit der größtmöglichen Schnelligkeit auszuführen. Dazu musste sie einen kühlen Kopf bewahren und durfte sich von ihrem Ziel keinesfalls ablenken lassen, gleichgültig, was Hawkhurst tat oder sagte. Sie schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass ihr das gelingen möge.

			Sie zog ein fleckiges Tuch aus dem Dekolleté ihres Mieders und säuberte sich damit die Finger. Ein milchgesichtiger Adelsspross in einem pflaumenfarbenen Seidenanzug, der sie dabei beobachtete, warf ihr brünstige Blicke zu und lüpfte einladend seinen Dreispitz. Doch sie schüttelte entschieden den Kopf und schickte ihn weiter. Genau wie jenes Dutzend Lüstlinge, die in den letzten beiden Stunden ähnliche Annäherungsversuche unternommen hatten. Angesichts Clarissas Aufmachung waren ihnen diese aber wohl nicht zu verdenken, denn sie hatte sich – um sich an diesem Ort unauffällig an Hawkhurst heranmachen zu können – als Dirne hergerichtet.

			Kitty Rosebud und zwei andere Rekrutinnen der Spinne, die ebenfalls dem Gunstgewerbe nachgingen, hatten ihr bereitwillig bei der Ausstaffierung für den heutigen Einsatz geholfen. Clarissas kirschrote Röcke waren auf der rechten Seite hochgeschürzt, das freizügig geschnittene blaue Mieder erlaubte tiefe Einblicke, und ihre dunkelblonden Locken hatte sie mit einer Rosshaarperücke bedeckt, deren kastanienbraune Strähnen in ihr Gesicht fielen. Die Wangen waren mit reichlich Rouge bemalt, die Augenbrauen mit Lampenruß gefärbt, und neben ihrem Mundwinkel klebte ein herzförmiges Schönheitspflästerchen. Scharlachrote Lippenpomade und billiger Schmuck aus bunten Glasperlen vervollständigten ihre Aufmachung, in der sie niemand erkennen würde.

			Am Ende ihrer Verwandlung hatten die Mädchen sie zufrieden betrachtet und sie nochmals auf die Gefahren einer solchen Verkleidung im Falle eines sehr engen Kontakts mit dem Earl hingewiesen – doch Clarissa hatte abgewunken. Da sie sowohl von Hawkhursts Vorliebe für sein eigenes Geschlecht wie auch seiner Abneigung gegenüber Huren wusste, fühlte sie sich in dem Dirnenkostüm tausend Mal sicherer als in den vermeintlich harmlosen Kleidern des Stutzers, die sie im Foundling Hospital getragen hatte. In der für diesen Abend gewählten Aufmachung würde der Mönch sie nicht freiwillig anfassen, dessen war sie sich gewiss.

			Dennoch wurde sie allmählich unruhig. Hatte sie Hawkhurst gar verpasst? Hatte er sich – von ihr unbemerkt – doch in einer Sänfte nach Mayfair tragen lassen? Oder war er vielleicht früher als üblich nach Hause spaziert?

			Sie war heute länger als sonst bei ihrem Vater im Fleet Prison geblieben, weil dessen Gesundheit zunehmend angeschlagen war. Der quälende Husten plagte ihn von Tag zu Tag mehr, und nichts schien zu helfen. Sie machte sich schreckliche Sorgen um ihn. Wie lange würde seine Konstitution noch die misslichen Bedingungen des Gefängnisalltags ertragen können?

			Sein ehemaliger Kammerdiener Jenkins, der sich damals vor fünf Jahren entschieden hatte, seinem Herrn ins Gefängnis zu folgen, kümmerte sich zum Glück aufopferungsvoll um den Baronet. Clarissa war dem treuen Mann unendlich dankbar dafür, da es ihr aufgrund ihrer Tätigkeit für die Spinne nicht möglich war, ständig bei ihrem Vater zu weilen. Doch auch der alte Jenkins war zunehmend geschwächt und bedurfte selbst der Hilfe.

			Clarissa reckte und streckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um noch einmal die Menge abzusuchen. Es war inzwischen dunkel geworden, und die Nachtwächter, ausgerüstet mit Laternen und langen Stecken, drehten bereits ihre Runden, um bei jedem Schlag der Kirchenglocken die Stunde zu verkünden. Clarissa beobachtete, wie einige Spells – so wurden spöttisch jene Prostituierten genannt, die vor den Theatern herumlungernd auf Kundschaft warteten – sich wie Hyänen auf die männlichen Besucher stürzten, die nun nach dem Ende der Vorstellung aus den weit geöffneten Toren des Drury Lane Theatre herausströmten. Zu zweit oder in kleinen Gruppen mischten sich die Gunstgewerblerinnen mitsamt ihren Freiern unter die übrigen Nachtgeschöpfe der Stadt und verloren sich alsbald in dem dichten Menschengewühl, das die Gassen und Straßen des berüchtigten Viertels beherrschte. Doch der, nach dem Clarissa Ausschau hielt, fand sich nicht unter ihnen.

			Verflixt und zugenäht! Warum musste der Mönch gerade heute von seinen üblichen Gepflogenheiten abweichen? Weshalb konnte er nicht das tun, was jedermann von ihm erwartete? Sie knirschte verärgert mit den Zähnen, aber zu lamentieren änderte nichts an den Tatsachen: Ob es ihr gefiel oder nicht, hinsichtlich ihres Auftrags war heute Abend nichts mehr auszurichten – sie hatte Hawkhurst verpasst. Es wäre ihr lieber gewesen, sie hätte diese unangenehme Aufgabe hier und jetzt erledigen können, aber das lag wohl nicht in ihrer Hand. Morgen Abend würde sie einen neuen Versuch unternehmen.

			Resigniert stieß sie sich von der Hauswand des Uhrmachergeschäfts ab, um den Rückweg zur Antelope Alley anzutreten. Sie hob den kleinen Korb mit den adrett gebundenen Veilchensträußchen auf, der zu ihren Füßen stand und sie als Blumenmädchen auswies. In London gab es nicht wenige davon, die nach Beendigung ihres Tagwerks, sobald die Nacht hereinbrach, eine ganz andere Art von Blume feilboten. Flower-Seller war deshalb zu einer üblichen Umschreibung für Dirnen geworden.

			Clarissa reihte sich in den gewaltigen, wogenden Menschenstrom ein und ließ sich über die weitläufige Piazza von Covent Garden treiben, vorbei an den nun verlassenen hölzernen Buden, in denen tagsüber Obst und Gemüse verkauft wurde, hin zu der Kirche von St. Paul’s, die sich am westlichen Ende des Marktplatzes erhob und wegen ihrer einfachen, geradlinigen Bauweise von manchen boshaft mit einer großen Scheune verglichen wurde. Clarissa drückte den Blumenkorb eng an sich und konzentrierte sich angestrengt auf ihre Füße, um nicht über eine Bodenunebenheit oder fremde Zehen zu stolpern, als sich plötzlich von ihrer linken Seite, aus heiterem Himmel, ein feister Landjunker mit einer schief sitzenden, gelben Perücke auf sie stürzte und sie gegen eine der Marktbuden stieß. Sie schrie erschrocken auf, während der Henkel des Korbs ihr aus der Hand rutschte und die Veilchen sich über das Steinpflaster ergossen. Im Nu waren die zarten violetten Blüten von unzähligen Schuhsohlen zertrampelt. Da ließ der grobschlächtige Wüstling seinen massigen Leib mit aller Macht gegen sie fallen, und der Aufprall war so heftig, dass Clarissa für einige Momente die Luft wegblieb und sie röchelnd nach Atem rang. Er hatte es fertiggebracht, sie zwischen der Holzwand des Verkaufsstandes und seinem fetten Wanst einzuzwängen. Der ekelerregende Gestank von Schweiß und Gin stieg ihr in die Nase.

			»Potztausend, was für ein liebliches Blümelein habe ich da gepflückt!«, lallte der Grobian, wobei sein fauliger Atem in Clarissas Gesicht wehte und ihren Magen zum Revoltieren brachte. »So ein hübsches Röslein, und ganz für mich allein! Röslein mein, für mich allein!«

			Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite. »Zieh ab, du Dreckschwein!«, fauchte sie und benutzte dabei den Slang der Londoner Straßen. Sie versuchte, den Mann von sich zu drängen, doch sein Gewicht lastete wie ein zentnerschwerer Felsblock auf ihr. Sie fluchte ungehalten. Sie war so sehr darauf bedacht gewesen, ihren Heimweg rasch zurückzulegen, dass sie den Angriff dieses Tölpels erst bemerkt hatte, als es schon zu spät gewesen war. Ein fataler Fehler, der sie teuer zu stehen kommen könnte!

			Die wulstigen Lippen des Dicken verzogen sich zu einem beleidigten Schmollmund. »Ooch, wer wird denn so unfreundlich sein, mein süßes Blümelein! Komm schon! Lass uns doch lieber etwas Spaß haben! Morgen muss ich zurück nach Lancashire – und dort gibt es nur hässliche, vertrocknete Xanthippen!« Seine schweißfeuchte Hand war in ihr Mieder getaucht und drohte, sie auf offener Straße zu entblößen, während die andere hastig am Verschluss seiner Kniehosen nestelte.

			Clarissa hieb mit den Fäusten gegen seine Arme. »Nimm deine schmierigen Finger von mir, sonst wirst du es bereuen, du Canaille!«

			Der Fettwanst lachte nur kurz, während er seine Bemühungen unbeirrt fortsetzte. Es war, als ob sie auf eine Steinmauer einschlug – er bewegte sich keinen Zoll. Mit körperlicher Kraft würde sie gegen diesen Koloss nichts ausrichten können.

			Bald begann der, heftig zu schnaufen. »Worauf wartest du, Schnepfe? Hol meinen Schwanz heraus! Ich wette, so einen großen hast du dein Lebtag noch nicht gesehen. Zu Hause sind die Weiber deshalb hinter mir her wie der Teufel hinter einer armen Seele.« Als sie seiner Aufforderung nicht nachkam, betätigte er sich selbst an seinem offenen Hosenlatz. »Schieb deine Röcke hoch und mach deine Beine breit! Ich bin gleich so weit«, stieß er keuchend hervor, während seine Hand hastig an sich auf und ab rieb.

			»Ich auch«, zischte Clarissa in sein Ohr. Sie hatte es endlich geschafft, an das Messer zu gelangen, das seitlich in ihrem Rockbund steckte. Sich um diese Zeit unbewaffnet in einem der verruchtesten Stadtviertel Londons aufzuhalten, wäre eine unverzeihliche Dummheit gewesen, derer sie sich niemals schuldig gemacht hätte.

			Die Augen des Junkers weiteten sich erschrocken, als er das kalte Metall an seiner empfindlichen, nackten Haut spürte.

			»Das ist ein Messer«, stellte sie mit unbewegter, sachlicher Stimme fest. »Ein Messer mit einer äußerst scharfen Klinge. Wenn du vorhast, künftig Kinder zu zeugen, dann nimm deine dreckigen Pranken von mir. Sofort. Du musst wissen, ich habe eine sehr fahrige Hand.«

			Die hitzige Farbe war aus dem Gesicht des Grobians gewichen und hatte einer aschfahlen Blässe Platz gemacht. »Du verdammte Hure!«, zischte er wütend durch die Zähne. »Bist du dir etwa zu gut, mich zu vögeln? Du siehst nicht gerade so aus, als könntest du es dir leisten, wählerisch zu sein, du hochnäsige Schlampe!« Aber schließlich tat er doch, was sie von ihm verlangte.

			Schnell trat sie einen Schritt zur Seite. »Verschwinde und lass dich hier nicht wieder blicken! Beim nächsten Mal werde ich nicht so nachsichtig sein.« Wutschnaubend schüttelte er seine fleischige Faust, doch sie wusste, diese Geste war nur eine leere Drohung. »Hau ab, du stinkender Ochse!«

			Der Wüstling stolperte fluchend davon – dabei warf er einige zornige Blicke über die Schulter zurück – und verschwand alsbald in der Menge, wahrscheinlich auf der Suche nach einem willigeren Opfer.

			Clarissa lief die wenigen Schritte zur St. Paul’s Kirche, wo sie im Schutz des vorspringenden Portikus, der von vier hohen Pfeilern gestützt wurde, mit zitternden Händen ihre Kleidung in Ordnung brachte. Verdammt! Sie war nicht auf der Hut gewesen. In Gedanken schalt sie sich selbst eine unvorsichtige Gans: Ihr war nur zu klar, dass dieser Vorfall auch ganz anders hätte ausgehen können. So gut ihre Ausbildung auch war, solch roher, brutaler Gewalt hatte sie nichts entgegenzusetzen. Das war der Nachteil von Frauenzimmern. Und auf die Hilfe von Passanten war in diesem Viertel nicht zu hoffen. Ein lüsterner Kerl, der ächzend auf einer Dirne hing, war hier ein übliches Bild, welches den meisten vorbeiziehenden Leuten nicht mehr als einen kurzen, neugierigen Blick wert war.

			Clarissa ließ das Messer in seinem angestammten Versteck verschwinden und lehnte sich mit dem Rücken an eine der steinernen Säulen. Sie atmete einige Male tief durch und schloss kurz die Augen. Ja, so war es schon besser! Sie hatte wahrlich großes Glück gehabt und war noch einmal glimpflich davongekommen.

			Dann flogen ihre Lider auf. Als ob sie es mit irgendeinem siebten Sinn geahnt hätte, sah sie in diesem Moment eine stattliche, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt in der Menschenmenge auftauchen. Sie stieß sich von dem Pfeiler ab und kniff die Augen zusammen, wobei sie bemüht war, ihre plötzliche Aufregung im Zaum zu halten. Ja, es war ganz eindeutig der Earl von Hawkhurst! Nicht auszudenken, wenn er jetzt unbemerkt an ihr vorüberspaziert wäre. Aber Fortuna schien ihr an diesem Abend ein zweites Mal hold zu sein: Wenn nun alles nach Plan verlief, konnte sie ihre Aufgabe womöglich doch noch in dieser Nacht erledigen und das karmesinrote Notizbuch endlich beschaffen. Also Schluss mit der Verschnaufpause, denn die Mission verlangte nun all ihre Konzentration!

			Aufmerksam verfolgte sie Hawkhursts Fortkommen im dichten Getümmel der Passanten und stellte etwas belustigt fest, dass keine einzige der unzähligen Huren Anstalten machte, sich dem gestrengen Mönch zu nähern. Es musste sich also wohl tatsächlich herumgesprochen haben, dass ein solcher Versuch aussichtslos war. Bestens! Das erleichterte Clarissa die Arbeit, denn somit hatte sie freie Bahn.

			Sie fühlte die Anspannung, die sich ihrer bemächtigte – so wie vor jedem Auftrag, den sie auszuführen hatte. Doch dieses Mal war auch noch etwas anderes dabei, wie sie sich eingestehen musste: ein Anflug von Furchtsamkeit, von Scheu, von Unbehagen. Denn es war ihr äußerst unangenehm, diesem Mann nun gleich so nahe zu kommen, wie sie es musste, um ihre Mission erfolgreich erledigen zu können. Sie hoffte inständig, dass der Earl von Hawkhurst das fragliche Notizbuch heute Abend bei sich trug.

			Dann war es so weit. Der Mönch war nur noch wenige Schritte entfernt, da stöckelte sie mit aufreizendem Hüftschwung, so wie sie es von Kitty Rosebud gelernt hatte, die Stufen zur Piazza hinunter und auf ihn zu. Sie warf sich dem völlig Arglosen entgegen und zwang ihn so, stehenzubleiben. Bevor er wusste, wie ihm geschah, klammerte sie sich an seinen Hals und drückte ihren Körper ungeniert und in voller Länge eng an den seinen.

			»M’lor’!«, rief sie mit unnatürlich hoher, lispelnder Stimme und starkem Akzent. »So allein heut Aben’? Ein gut aussehendes Mannsbild wie Ihr? Das muss doch nich’ sein! Wie wär’s denn mit uns beiden, hm?«

			Dabei strich ihre linke Hand einladend über seine Arme und seine breite Brust, während sich ihre Rechte unauffällig in seine Rocktasche schob. »Ohoho, was für ein kräftiger, strammer Bursche Ihr seid«, gurrte sie bewundernd. »Das hätte ich unter dem Anzug eines solch feinen Schnösels gar nicht erwartet. Ich wette, Ihr könnt ordentlich zupacken, nicht wahr? So wie ihr gebaut seid, fällt es Euch bestimmt nicht schwer, Baumstämme auszureißen!«

			Ihre Hände wanderten unablässig über seinen Oberkörper, tastend, suchend, forschend. »Und so herrlich starke Schultern. Hach, wie da mein Herz wild flattert – wollt Ihr fühlen? Ooch, bei solch strotzender Männlichkeit werden meine Knie ganz weich. Bitte, Ihr müsst mich festhalten, ich flehe Euch an, M’lor’! Ich bin doch nur ein schwaches Weib!«

			Sie plapperte unaufhörlich sinnloses Zeug, streichelte dabei ohne Unterlass über sein Gesicht und seine Gestalt, presste sich schamlos an ihn. Denn es war von größter Wichtigkeit, das Opfer abzulenken, sein Augenmerk auf sich zu konzentrieren, während man unbeirrt sein eigentliches Ziel verfolgte. Das hatte die Spinne sie gelehrt.

			Hawkhurst schien sich von seiner ersten Überraschung erholt zu haben, denn sie hörte ihn vernehmlich fluchen und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten: Er versuchte, sie abzuschütteln. Sogleich verstärkte sie ihre Bemühungen und drängte sich noch enger an ihn.

			»Oh, Ihr riecht so gut«, schmeichelte sie und stellte dabei fest, dass dies nicht einmal gelogen war. Der Mönch jedoch ließ sich von ihren schöntuenden Worten nicht beirren: Er packte ihre Arme, die sie wieder um seinen Hals geschlungen hatte, wohl in der Absicht, sie wegzuzerren. Doch dafür war es noch zu früh, sie hatte das Notizbuch noch nicht aufgespürt.

			Daher bediente sie sich nun eines gewagten Hilfsmittels, das die Aufmerksamkeit von Männern üblicherweise mit vollkommener Sicherheit garantierte – und sie hoffte, dass sie einen Herrn, der nur Seinesgleichen begehrte, damit wenigstens für ein paar weitere Augenblicke ablenken könnte. Zumindest so lange, bis ihre Suche abgeschlossen war.

			Clarissa ließ also ihre linke Hand nach unten und dann langsam über Hawkhursts Schritt gleiten, während die andere weiterhin seine Kleidung absuchte. Dabei sah sie ihm schmachtend in die Augen, klimperte aufreizend mit den Wimpern und lispelte die Worte, die ihr Kitty beigebracht hatte.

			»Oh mein Gott! Was seid Ihr nur für ein mächtiger Hengst!« Entschlossen bewegte sie ihre Finger auf und ab: Für jungfräuliche Scheu war kein Platz, wenn das Gelingen des Auftrags auf dem Spiel stand. »Ich will, dass Ihr für mich hart werdet!«, forderte sie etwas atemlos. »Ich will Euch fühlen, M’lor’!«

			Der Mönch erwiderte ihren Blick – und nach einem kurzen Moment fassungsloser Verblüffung gab er seinen Widerstand auf. Seine starken Arme umfingen sie, hielten sie, und er murmelte heißblütige Unschicklichkeiten in ihr Ohr, die sie erröten ließen. Doch bereits im nächsten Augenblick waren diese Clarissas geringste Sorge: Zu ihrer großen Verwunderung und ihrem noch viel größeren Unbehagen spürte ihre linke Hand, dass der Mönch ihren Avancen keineswegs abgeneigt war. Hastig schob sie die Hand zurück nach oben. Sacrebleu, was geschah hier? Hawkhurst sollte doch nur für Männer entflammen, keinesfalls für Frauen, und noch weniger für Dirnen! Ihre Wangen färbten sich tiefrot, und sie hoffte, dass er das wegen der nächtlichen Dunkelheit und der dick aufgetragenen Schminke nicht bemerkte. Welch ein Schlamassel!

			Jedenfalls musste sie so schnell wie möglich den Rückzug antreten – bevor sich diese Situation weiter zuspitzte und sie die Kontrolle darüber verlor. Himmel, saugte der Earl etwa an ihrem Hals?

			Das Durchsuchen seiner Taschen hatte sie inzwischen abgeschlossen, leider wiederum ohne Erfolg. Er trug das Notizbuch nicht bei sich. Zudem waren sie einander nun so nah, Leib an Leib, dass sie sicherlich gespürt hätte, wenn er den kleinen Gegenstand irgendwo an sich verborgen hätte. Also höchste Zeit, zu verschwinden!

			Clarissa versuchte, sich von Hawkhurst zu lösen, als dieser plötzlich ihre Hand ergriff. »Komm, dort hinauf!«, drängte er, eigenartig heiser. Und ehe sie sich’s versah, zog er sie mit sich, die Treppen zur Kirche hoch und hinter eine der wuchtigen Säulen, wo sie vor den neugierigen Augen der Passanten geschützt waren. Sogleich nahm der Mönch sie wieder in seine Arme und setzte seine Liebkosungen unbeirrt fort.

			Eine Zeit lang ließ sie es widerspruchslos geschehen, nein, genoss es ungeniert – war sie vielleicht gar von Sinnen? –, doch als sie beobachtete, wie sich Hawkhursts Gesicht dem ihren näherte, stieg Panik in ihr auf. Du meine Güte, er würde doch nicht etwa versuchen wollen, sie zu küssen? Sie begann sich zu wehren, doch er packte sie nur umso fester.

			»Du hübsche, kleine Dirne«, flüsterte er mit rauer Stimme, während seine Hand zu ihrem Hinterteil wanderte, und die vermeintliche Gunstgewerblerin ohne jegliche Scham gegen seine Hüften presste. Sie war in seiner Umarmung gefangen, spürte jeden Zoll seines stattlichen Körpers, unnachgiebig und hart. Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde sie gegen ein Mannsbild gedrückt, doch – oh – welch ein Unterschied! Es war, als ob die Berührungen des Mönchs ein Feuer in ihr entfachten, ein Sehnen nach seiner Nähe wachriefen, eine tief verborgene Leidenschaft zum Leben erweckten. Ein Strudel wilder, ungehemmter Gefühle drohte sie mitzureißen und davonzutragen. Um Himmels willen, sie musste stark sein und diesem alles überwältigenden Ansturm standhalten!

			Hawkhurst rieb sich wollüstig an ihr und stöhnte wie unter Schmerzen. »Oh mein Gott! Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dir verzehre. Du machst mich rasend vor Lust und bereitest mir Höllenqualen. Ich begehre dich so sehr, dass ich fürchte, den Verstand zu verlieren. Um Himmels willen, öffne deine süßen Lippen für mich, lass mich endlich von dir kosten!«

			Er strich die strähnigen Zotten der Rosshaarperücke aus ihrem Gesicht und übersäte es mit raschen, hungrigen Küssen, dazwischen raunte er ungehörige Koseworte in ihr Ohr, verführerisch und atemraubend. Clarissa wusste nicht, wie ihr geschah. Sie war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, die Hände und Worte des Mönchs ließen die Flammen in ihrem Inneren immer höher schlagen, schürten eine lodernde, nie gekannte Glut, der sie ohnmächtig ausgeliefert war. Sie war hin- und hergerissen: Zum einen sehnte sie sich danach, seiner Bitte nachzukommen, zum anderen spornte sie ihr letzter verbliebener Funke Vernunft an, die Flucht zu ergreifen.

			Da biss Hawkhurst in ihr Ohrläppchen, und erschrocken tat Clarissa genau das, was er verlangt hatte. Mit einem zufriedenen Ächzen schloss sich sein Mund sogleich um den ihren, liebkoste, neckte, forderte – und ihr Widerstand schmolz dahin. Wer hätte gedacht, dass der Mönch so herrlich schmeckte! Vorsichtig erwiderte sie seine Küsse, was ihm ein weiteres Stöhnen entlockte, doch im nächsten Moment wurden sie von knochigen Klauen unsanft voneinander gerissen.

			»Was ist das für ein unsittliches Benehmen vor meiner Kirche?«, rief ein kahlköpfiger, hagerer Pastor erzürnt und schwang drohend einen Knüppel. »Auseinander, ihr lüsternes Volk!«

			Erschrocken stolperte Clarissa einen Schritt zurück, und als der selbstgerechte Gottesdiener ihre eindeutige Aufmachung erkannte, verwies er sie tobend des Platzes. Er spie tollwütigen Geifer, während seine Augen vor unverhohlenem Hass glühten. »Verschwinde, Magdalena! Ihr Teufelshuren habt an diesem Ort nichts zu suchen, solange ihr euer schändliches Tun nicht bereut! Hinweg, du schlangenzüngige Verführerin!«

			Das ließ Clarissa sich nicht zweimal sagen. Ohne einen letzten Blick auf den hochgewachsenen, stattlichen Herrn zu werfen, dessen Hände und Lippen ihr inneres Gleichgewicht einem Erdbeben gleich erschüttert hatten, packte sie die Gelegenheit beim Schopf und rannte die Stufen, so schnell es ihre zittrigen Knie zuließen, auf die Piazza hinunter. Sie hörte Hawkhurst noch unflätig fluchen und den nun kleinlauten Pastor wütend zurechtweisen, doch da hetzte sie bereits mit hochroten Wangen und rasendem Herzen durch die Gassen des Covent-Garden-Viertels Richtung Westminster Abbey. Erst als sie sich in Sicherheit wusste, verlangsamte sie ihre Schritte. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihr wilder Herzschlag etwas beruhigt hatte, und sie wusste, dass dessen Ursache keineswegs nur das schnelle Tempo ihrer Füße gewesen war.

			Nun befreit aus Hawkhursts Bann schüttelte sie verärgert den Kopf. Wie hatte dieser Auftrag nur so fürchterlich aus dem Ruder laufen können? Warum hatte sie sich von diesem Mann – im wahrsten Sinne des Wortes – solcherart gefangen nehmen lassen? Und wieso schlug ihr Herz so wild und sehnsuchtsvoll, wenn sie sich vorstellte, neuerlich in den Armen des Earls zu liegen? Fragen, auf die sie nicht wagte, Antworten zu geben.

			Eines wusste sie jedenfalls mit Gewissheit: Sie musste die Spinne über den neuerlich gescheiterten Versuch informieren. Es fiel ihr nicht leicht, ihre Niederlage einzugestehen, und sie fürchtete schon jetzt den Moment, wenn sie dem Meister gegenübertreten und ihm ihr Versagen beichten musste. Aber daran führte kein Weg vorbei, und es hatte wenig Sinn, sich etwas vorzumachen. Ihr sorgfältig vorbereiteter und scheinbar bestens ausgeklügelter Plan hatte kläglich versagt!

			Die Annahme, dass der Mönch seine intimsten Bedürfnisse zusammen mit anderen Männern befriedigte, hatte sich als genauso irrig erwiesen wie die Behauptung, dass er Dirnen verabscheute. Dabei hieß es doch in ganz London, dass Hawkhurst die Dienste der Gunstgewerblerinnen niemals in Anspruch nehme. Ha, und nochmals Ha! Das glatte Gegenteil war der Fall – der angebliche Mönch war einem Schäferstündchen mit ihr keineswegs abgeneigt gewesen. Ganz und gar nicht!

			[image: Vignette]

			»Die Verdammnis der Hölle über alle falschen Weiber und ihre undurchsichtigen Machenschaften! Ich werde diesem Miststück den Hals umdrehen, sobald ich es zu fassen bekomme! Den strammen, kleinen Hintern werde ich ihr so lange versohlen, bis sie darauf nicht mehr sitzen kann! Oh, es soll ihr eine Lehre sein, die dieses infame Frauenzimmer nicht so schnell vergisst!«

			James stand auf der obersten Treppe des Kirchenportikus von St. Paul’s und fluchte und wütete in aller Öffentlichkeit, wie er es noch niemals zuvor getan hatte. Aber in seinem Zustand war ihm das ziemlich gleichgültig. Etliche Passanten – hatten die nichts Besseres zu tun? – waren stehengeblieben, um seiner Schimpftirade zu lauschen.

			»Und ihr schert euch zum Teufel, ihr elendes Pack! Was habt ihr hier Maulaffen feilzuhalten? Geht mir aus den Augen!«

			Daraufhin suchten ein paar Schaulustige erschrocken das Weite, und die übrigen machten vorsichtshalber einen großen Bogen um ihn. Auch der dürre Pfaffe mit dem knochigen Totenkopfschädel hatte sich inzwischen davongestohlen; dass er wegen der verächtlichen Behandlung einer gemeinen Dirne aufs Gröbste angeherrscht worden war, hatte dem bigotten Glaubenseiferer sichtlich nicht geschmeckt.

			Das weitaus Schlimmste aber war, dass diese unlautere Dirne James kurzerhand zurückgelassen hatte – ohne die geringste Spur von Mitgefühl für seinen prekären Zustand.

			»Hinterhältiges Weibsstück, verfluchtes!«

			Zuerst reizte und betörte sie ihn mit verheißungsvollen Blicken und noch verheißungsvolleren Händen, bot ihm ihren süßen Mund dar wie ein verdammtes Festbankett, und dann ließ sie ihn einfach stehen und machte sich aus dem Staub, ohne ihr wortlos gegebenes Versprechen einzulösen!

			Ha, er würde es dieser Hexe schon noch heimzahlen! Wütend trat er gegen den Sockel der Granitsäule und spürte kaum den Schmerz, der durch seinen Fuß zuckte. Wenn er sie in die Finger bekäme, dann Gnade ihr Gott! Dieses ausgefuchste Luder!

			Er war völlig in Gedanken versunken gewesen, als er mit schnellen Schritten die Russel Street entlanggelaufen war. Es war wieder ein nicht enden wollender, anstrengender Tag im Newcastle House gewesen. Seit dem verheerenden Bericht in der Gazette vor ein paar Tagen schien die Stadt ihren Kopf zu verlieren. Überall hörte man die Empörung und den Unmut der Menschen über die vermeintliche Feigheit von Admiral Byng; in Greenwich war es sogar schon zu kleineren Unruhen gekommen. Dabei stammte alles, was man bisher über den Verlauf der Seeschlacht wusste, aus jenem unsäglichen Brief des Marquis de La Galissonière, der in den Londoner Zeitungen abgedruckt worden war. Der Franzose wäre natürlich bestrebt, seine eigenen Taten im besten Licht darzustellen – und jene des Feindes zu verteufeln.

			Demgegenüber fehlten entsprechende Nachrichten von der britischen Seite. Weder von Admiral Byng noch von Colonel Blakeney, dem befehlshabenden Offizier des Forts St. Philip, waren bisher Depeschen in London eingetroffen. Dennoch schenkten die meisten Leute der Schilderung de La Galissonières vorbehaltlos Glauben und ließen ihrem Unmut freien Lauf.

			Je länger das Warten auf Neuigkeiten von den britischen Offizieren dauerte, desto verfahrener wurde die Situation. James fürchtete, dass der Mob keine Ruhe geben würde, bevor nicht ein Schuldiger gefunden und bestraft worden war. Das war auch dem Premierminister bewusst. Angesichts dieses unerwarteten Debakels wagte sich Newcastle nur noch unter dem Schutz von Soldaten in die Öffentlichkeit. Denn der Hass der Straßen richtete sich nicht nur gegen Byng, sondern auch gegen jene, die dem Admiral seine Befehle erteilt hatten: den Herzog von Newcastle sowie Henry Fox.

			Solcherart abgelenkt und in Überlegungen vertieft, war James zuerst nur verwundert gewesen, als sich ihm eine vermeintliche Dirne an den Hals geworfen hatte. Seine Abneigung gegenüber dem ältesten Gewerbe der Welt war so allgemein bekannt, dass er unbehelligt selbst über den Covent Garden Market spazieren konnte, ab Einbruch der Dunkelheit eines der schlimmsten Prostituiertenviertel der Stadt.

			Daher hatte er anfangs versucht, die liederliche Person abzuschütteln und seinen Heimweg fortzusetzen. Doch sobald sie ihm in die Augen geblickt hatte, hatte er mit einem Schlag erkannt, dass sich unter diesen fürchterlich geschmacklosen Gewändern und der grellen Schminke niemand anderer als Master Noons hübsche Buchhändlergehilfin verborgen hatte. Ihre veilchenblauen Augen hatten sie neuerlich verraten. Und, nun ja, da war es eben um ihn geschehen gewesen!

			Man konnte einem Mann sicherlich nicht vorwerfen, dass er das forsche Drängen gerade jenes Frauenzimmers, nach dem er sich schon seit mehreren Wochen mit brennendem Verlangen verzehrte, nicht einfach unbeachtet ließ! Ohne weiter nachzudenken, was der Beweggrund für ihr Verhalten sein könnte, hatte er die Chance genutzt und war ohne Skrupel seinem Instinkt gefolgt. Er hatte sich auf ihre mehr als eindeutige Einladung eingelassen und ihre lüsternen Avancen willig erwidert. Überaus willig, wenn er seinen immer noch zum Platzen gespannten Hosenlatz bedachte. Und nachdem sie ihn mit ihrem aufreizenden kleinen Körper so verrückt gemacht hatte, dass er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können, war sie verschwunden und hatte ihn allein zurückgelassen, hatte ihn beinhart stehen lassen, das Luder, brennend wie eine verdammte Fackel!

			Seinen üblichen und allgemein bekannten Gewohnheiten zum Trotz entschied er sich, seinen Heimweg aufzuschieben. Er kehrte in die nächstbeste Spelunke ein, nahm an einem der Tische Platz, zwischen einem unverständlich vor sich hin brabbelnden Tagelöhner und einem abgewrackten Matrosen, und ließ sich dann mit Schnaps und Bier so lange volllaufen, bis er schließlich zusammensank und, den Kopf auf der groben Tischplatte, einschlief.

			[image: Vignette]

			Am Abend des darauffolgenden Tages hastete Clarissa die Treppen des mehrstöckigen Mietshauses in der Antelope Alley hinauf. Es war bereits spät, und sie musste am nächsten Tag zeitig aus den Federn, denn Mr. Noon wollte die letzte Woche begonnene Inventur seiner Buchbestände morgen abschließen und hatte sie schon für fünf Uhr in der Früh in den Laden bestellt. Sie hatte den ganzen Tag bei ihrem Vater im Fleet Prison verbracht, so wie sie es üblicherweise am Sonntag tat, dem einzigen freien Tag der Arbeitswoche. Der Baronet freute sich immer ganz besonders auf diese Sonntage, denn dann konnte ihm seine Tochter von morgens bis abends Gesellschaft leisten und sich ganz ausschließlich um ihn kümmern.

			Dank des schönen Juniwetters hatten sie im Gefängnishof etliche Runden gedreht und dann auf einer Bank die warmen Strahlen der Sonne genossen. Clarissa war der Meinung, dass ihrem Vater die frische Luft guttat; mit Sicherheit war sie seiner Gesundheit zuträglicher als der feuchtkalte Mief der Häftlingszelle. Tatsächlich hatte er etwas weniger gehustet, obschon sich Clarissa weiterhin Sorgen um ihn machte. Diese hartnäckigen Beschwerden plagten ihn nun schon viel zu lange. Schließlich hatte sie aus Spitzwegerichblättern, die sie zuvor gesammelt hatte, Tee für ihn gekocht, den er schlürfend getrunken hatte. Es war ein altes Hausrezept seines Dieners Jenkins.

			Als Clarissa etwas atemlos die letzten Stufen erreichte, sah sie eine kleine, dunkle Gestalt am Türrahmen ihrer Kammer lehnen. Bei näherem Hinschauen entpuppte sich diese Gestalt als der Meister, die Spinne. Clarissa verlangsamte ihre Schritte und wappnete sich innerlich für das bevorstehende Gespräch mit ihm. Sie wusste, er war gekommen, um ihren Bericht zum gestrigen Tag zu hören, und sie hätte viel dafür gegeben, ihm einen Erfolg vermelden zu können. Stattdessen brannten ihre Wangen lichterloh, sobald sie sich an die Ereignisse des Vorabends in Covent Garden zurückerinnerte, an die leidenschaftlichen Worte und Berührungen, die überwältigenden Empfindungen und Sehnsüchte, die wollüstigen Begierden. Den ganzen Tag über hatte sie all das in den hintersten Winkel ihres Verstandes verdrängt, und sie hoffte inständig, dass diese Geheimnisse dort verbleiben und niemals einer anderen Menschenseele bekannt würden.

			Doch der Enttäuschung der Spinne musste sie sich wohl oder übel stellen. Sie seufzte leise, ehe sie auf den obersten Treppenabsatz trat und den Meister begrüßte.

			»Guten Abend, Mädchen«, erwiderte er, während seine blassen Augen prüfend über ihr Gesicht huschten. Ihm waren ihre tiefroten Wangen sicherlich nicht entgangen, doch zum Glück kommentierte er sie nicht, sondern folgte ihr wortlos in die kleine Kammer.

			Er nahm auf dem Stuhl Platz und kam ohne Umschweife zum Zweck seines Besuchs. »Wie ist es gestern gelaufen? Hast du das Notizbuch in deinem Besitz?«

			Clarissa ließ sich auf der schmalen Bettstatt nieder und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Sie schüttelte den Kopf und schilderte dann ihren fehlgeschlagenen Versuch, sich dem Earl von Hawkhurst in der Verkleidung einer Dirne zu nähern und ihm das Büchlein abzunehmen. »Er trug es nicht bei sich, dessen bin ich mir ganz sicher«, schloss sie ihren Bericht. »Ich habe seinen Körper gründlich abgetastet. Da war nichts.«

			Die schmalen Augenbrauen der Spinne wanderten Richtung Haaransatz, und sein durchdringender Blick musterte sie für eine Weile, ehe er sprach. »Mit diesem Annäherungsversuch auf einem öffentlichen Platz hast du ordentlich Aufsehen erregt. Du weißt, wir pflegen unsere Operationen üblicherweise unbemerkt auszuführen.« Obwohl seine Stimme keine Spur lauter geworden war, war der Tadel nicht zu überhören.

			Clarissa senkte beschämt den Kopf. »So etwas wie gestern Abend ist mir bisher noch niemals passiert«, rechtfertigte sie sich, »aber ich muss zugeben, meine Annahmen erwiesen sich sämtlichst als falsch. Es war keineswegs vorgesehen, dass der Mönch derart, ähem, entflammte. Meinen Ermittlungen zufolge sollte er sich von Frauen gar nicht angezogen fühlen und gegen Dirnen eine unüberwindbare Abneigung empfinden.«

			Der Meister gab einen Laut von sich, den Clarissa noch niemals zuvor aus seinem Mund gehört hatte, und der einem – wenn auch rostigen – Lachen sehr nahe kam. »Der Mönch soll seinem eigenen Geschlecht zugetan sein? Welch hanebüchener Unsinn! Wer, bei allen guten Geistern, hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

			Als Erklärung schilderte sie ihm ihr Erlebnis im Foundling Hospital, und danach schüttelte die Spinne fassungslos den Kopf. »Ja, hast du denn gar nichts gelernt in den letzten fünf Jahren? Wie kannst du eine Aktion auf eine Annahme stützen, der nicht mehr als eine einzige Beobachtung zugrunde liegt? Eine solch stümperhafte Vorgehensweise ist meiner Agenten unwürdig. Du beschämst nicht nur dich selbst, sondern mich und meine gesamte Truppe. Du weißt, dass ich so etwas niemals dulde …«

			Clarissa wurde bleich. Der Meister würde sie doch wohl nicht entlassen? Sie war angewiesen auf den wöchentlichen Lohn, den sie als seine Rekrutin ausgezahlt bekam. Ohne diesen Lohn könnte sie weder sich selbst, noch ihren Vater und Jenkins erhalten. Ihre Lippen zitterten, als sie antwortete: »Es wird nicht wieder vorkommen, Meister, ich verspreche es. Aber bitte lasst mich weitermachen …«

			Wiederum musterten die Augen der Spinne sie lang und eindringlich. »Was ist das nur mit dir und Hawkhurst? Du hattest doch niemals zuvor solche Schwierigkeiten und warst immer eine fähige Agentin, die ihre Aufträge zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt hat. Aber seitdem der Mönch deine Zielperson ist, erkenne ich dich kaum wieder. Ist er es, der dich so aus der Bahn wirft?«

			Himmel, was sollte sie darauf antworten? Sie brachte es nicht über sich, ihm die beschämende Wahrheit zu gestehen. Sicherlich würde er sie dann auf der Stelle hinausschmeißen. Für immer. Anfänglich war ja noch alles nach Plan verlaufen, aber dann hatte Hawkhurst plötzlich und völlig unerwartet begonnen, ihre Avancen zu erwidern. Und mehr als das. Er hatte ihre Leidenschaft geweckt, unziemliche Gefühle in ihr hervorgerufen. Und war selbst so erregt gewesen, dass er nicht mehr von ihr ablassen wollte – oder konnte. Sie hatte den Beweis mit ihrer eigenen Hand gespürt. Aber das alles konnte sie dem Meister unmöglich erklären. Sie verstand ja selbst nicht, wie sich ihr wunderbarer Plan auf diese fürchterliche Weise hatte verselbstständigen können.

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie geknickt.

			Statt darauf etwas zu erwidern, zog die Spinne ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus dem unscheinbaren braunen Rock und ließ es neben sie auf das Bett fallen. Clarissa griff danach und strich es auseinander. Es war ein Ausschnitt, der aus einer Zeitung herausgerissen worden war. Eine in bunten Farben gezeichnete Karikatur, die einen in Schwarz gekleideten, großen Mann zeigte, der mit weit ausholenden Schritten einer davoneilenden Frau hinterherlief. Nach der Aufmachung der Frau zu urteilen, handelte es sich um eine Dirne. In dem Sprechband, das aus dem Mund des Mannes zu quellen schien, war zu lesen: »Komm schon, mein Schatz, stell dich nicht so an. Erlöse mich von meinen Qualen!« Eine riesige, unübersehbare Ausbuchtung in seinem Schritt machte deutlich, welche Qualen er meinte, und für diejenigen, die möglicherweise Zweifel ob der Identität des Mannes hatten, war mit kleinen Lettern »Der Mönch« unter dessen Füße geschrieben.

			Clarissa keuchte entsetzt auf, und die rote Farbe kehrte mit einem Schlag auf ihre Wangen zurück und breitete sich auf ihr gesamtes Gesicht, die Ohren und den Hals aus. Womöglich auf ihren gesamten Körper.

			»Mein Gott«, flüsterte sie bestürzt und sah auf. Es war völlig unzweideutig, dass die Abbildung auf den Vorfall zwischen Hawkhurst und ihr am Covent Garden Market anspielte. Selbst ihre Verkleidung war korrekt wiedergegeben, denn die Dirne trug kirschfarbene Röcke und ein blaues Mieder. Oh Himmel, sie hatte den Earl von Hawkhurst unfreiwillig zum Gespött der ganzen Stadt gemacht!

			Es schien, als ob die Spinne ihre Gedanken lesen könnte, denn mit ruhiger Stimme klärte er sie auf: »Ganz London redet heute von nichts anderem als dem keuschen Mönch, der auf Hurenfang geht. Die Witze auf seine Kosten sind so zahlreich, dass ich es aufgegeben habe, sie zu zählen.«

			»Oh nein!« Clarissa vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was habe ich getan?« Sie mochte von Hawkhurst halten, was sie wollte, aber es war keineswegs ihre Absicht gewesen, ihn vor aller Welt derart bloßzustellen.

			Sie hörte leise Schritte und wusste, dass die Spinne sich erhoben hatte. Eine magere Hand tätschelte kurz die Leinenhaube, die ihre Locken bedeckte, ehe der Meister sprach. »Na, schon gut, Mädchen, so schlimm ist es auch wiederum nicht. Der Mann ist aus härterem Holz geschnitzt, als dass er sich von einer vorlauten Karikatur kleinkriegen lassen würde.«

			Sie sah auf. »Ich weiß nicht.«

			Die dünnen Lippen der Spinne verzogen sich zu etwas, das man bei anderen Menschen sicherlich ein Grinsen genannt hätte. »So viel Mitgefühl für einen Hochverräter? Mach dir lieber Gedanken, wie du an sein Notizbuch herankommst. So wie ich es sehe, warte ich immer noch auf die Vollendung deiner Mission.«

			Clarissa blinzelte ungläubig. »Dann darf ich weiterhin für Euch arbeiten?« Ihr Herz wurde leichter, obwohl sie zurzeit nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie den Auftrag nun noch bewerkstelligen könnte.

			Aber auch dafür schien die Spinne eine Lösung zu haben. »Dieses Mal werde ich es sein, der eine Gelegenheit auskundschaftet, und dir Bescheid geben, sobald ich fündig geworden bin. Wir wollen ja nicht all unsere Operationen in den Londoner Zeitungen abgebildet finden, nicht wahr?«

			Sie wusste in dem Moment nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie war jedenfalls unendlich dankbar, eine neue Chance erhalten zu haben, und wäre dem Meister – wenn er denn solche Erkenntlichkeitsbeweise geschätzt hätte – am liebsten um den dürren Hals gefallen. »Ich danke Euch!«

			»Schon gut, Mädchen. Sieh zu, dass du zu deiner alten Form zurückfindest, je schneller, desto besser. Ich werde kein zweites Mal so nachsichtig sein.« Damit öffnete er die Tür und verschwand nach draußen, und einen Augenblick später erinnerte nur noch der schwache Tabakgeruch in der Luft an den nächtlichen Besuch des Meisters.
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